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        In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.

      

      

    

  


  
    
      Jede Prinzessin hofft auf ihr Happyend und einen Prinzen, der sie in sein prachtvolles Schloss mitnimmt. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.

      Dumm nur, dass ich keine Prinzessin bin.
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        VORWORT:

        Dies ist kein Roman für Minderjährige. Die Geschichte ist nicht für Leser geeignet, die nicht in der Lage sind, einen fiktiven Roman von der Realität zu unterscheiden.

        In diesem Roman wird keine Gewalt verherrlicht, dennoch kommen Szenen, die Gewalt beinhalten, vor.

        Diese Geschichte ist ausnahmslos düster, verdammt spicy und verboten spannend. Du suchst hier vergebens eine nette Liebesgeschichte zum Abschalten.

        Jede Zeile wird deine Konzentration herausfordern. Jede Szene wird für Gänsehaut- und Schockmomente sorgen.

        Jeder Band wird dir unter die Haut gehen.

        Trotzdem entwickelt sich eine Liebesgeschichte, auch wenn es zu Beginn nicht so scheint. Ich hoffe, ich konnte mit diesen Worten einige Missverständnisse aus dem Weg räumen, bevor sie überhaupt entstehen.

      

        

      
        An dieser Stelle wünsche ich euch ein unvergessliches Leseerlebnis und eine messerscharfe Beobachtungsgabe, denn in manchen Szenen werdet ihr auf die Probe gestellt.

      

        

      
        Cordialement!

        ♥

        Eure Odesza

      

        

      
        Triggerwarnung:

        Sexualisierte Gewalt, Missbrauch, Waffen, Drogenkonsum, Folter, Vergewaltigung, Diskriminierung von Menschen mit Behinderungen, Verlustängste, Fesselung, Erpressung, Mord, Krankheit, Tod, Verderben …

        Male dir jede erdenkliche Angst aus. Du wirst sie in den folgenden Kapiteln erleben.
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MADISON BAND 7 – „DARK DIVINE CASTLE“

        

      

    

    
      »Fickt Madison gemeinsam«, beschließt Joaquim, nachdem er sich aus mir zurückgezogen hat. Mein Herz rast wie verrückt, mein Blut rauscht in den Ohren. Das Seil löst sich um meinen Hals. Wen meint er?

      Schon im nächsten Moment werde ich von Urano vom Tisch gehoben. Honig und Sahne tropft von meinem Körper, als mich Urano rückwärts zu einer Couch trägt und ich vor mir beobachte, wie Júpiter sein T-Shirt in einer anmutigen und fließenden Bewegung loswird. Darunter kommt ein schwarzes, wunderschönes Mandala auf seiner rechten muskulösen Breitseite zum Vorschein. Kaum da Urano vor dem Sofa stehen bleibt, schnappt sich Júpiter meine Mitte, streckt sich auf dem Polster aus und platziert mich auf sich. Mit den Fingern fährt er über meinen Bauch, umfasst meine Brüste und streichelt über mein Haar.

      Der leicht getrocknete Honig ziept auf meiner Haut und verklebt meine Haarspitzen, als Urano hinter mir meine Pobacken umfasst, und Júpiter seinen Schwanz aufrichtet und dabei durch meine Pussy reibt. Ich laufe dermaßen aus, was ihm nicht entgeht. »Setz dich auf ihn, Sternchen. Ich will endlich wissen, wie sich deine kleine Pussy anfühlt.«

      »Ich auch, wie du dich anfühlst.« Und dann senke ich mein Becken auf seine große Härte hinab, nehme ihn mit einem Senken auf und wimmere, da der Plug noch in mir ist. Joaquims Sperma läuft aus mir, was Júpiter nicht zu stören scheint. Im Gegenteil, er umfasst mein Becken, um mich auf- und abzuheben. Dabei schaut er zu wie ich seinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter aufnehme.

      »Scheiße eng, deine Kleine«, merkt Júpiter an.

      »Wie ich es brauche«, erwidert Joaquim, der nun die Füße am Frühstückstisch verschränkt hochlegt, an seinem Espresso nippt und zuschaut, wie ich auf Júpiter sitze.

      »Reite mich, los! Fick mich, Sternchen.«

      Auf dem großen Krieger zu sitzen, und zu erleben wie er mir auf den Po schlägt und mich auffordert, ihn zu ficken, macht mich tierisch an. Ich beiße auf die Unterlippe, dann versenke ich die Fingernägel in sein Mandala und bewege mich rhythmisch und immer schneller werdend auf ihm auf und ab.

      »Ah, sehr gut« Ich reite ihn hingebungsvoller und beobachte ihn unter mir. Dann werde ich nach vorn gedrückt und meine Klit umkreist. »Nein, Urano«, keuche ich.

      »Doch. Ich kann nicht mehr warten.«

      Ich bewege mich weiter auf Júpiter, der nun meine Brüste einfängt und sie knetet, fest zusammendrückt und über sie leckt. »Deine Titten sind der Wahnsinn.«

      Fest umkreist er mit der Zunge meine harten Nippel, um dann an ihnen zu saugen und mich in den Wahnsinn zu treiben. Meine überreizte Perle reagiert sofort auf den Druck, den Urano ausübt. Ich keuche, stöhne auf und komme mit Júpiters Schwanz.

      »Nein, ich kann … kann … nicht mehr«, wimmere ich.

      »Du hältst so viel mehr aus«, lässt mich Joaquim wissen. »Lass dich fallen. Zeig ihnen, dass ich stolz auf dich sein kann.«

      Im selben Moment fängt Júpiter meinen Nacken ein, drückt seine Lippen auf meinen Mund und gibt das Tempo vor, in dem er mich unbändig fickt. Er stößt hart und tief in mich, umkreist mit seiner Zunge meine und stöhnt auf, als meine Weiblichkeit kontrahiert. Ich schreie unbändig auf. Schreie und stöhne so laut wie lange nicht mehr. Im selben Moment, als ich im nächsten Augenblick mit voller Wucht rücklings in den Abgrund kippe, wird der Plug aus mir genommen, Öl auf meinem Arsch verteilt und ein Schwanz schiebt sich in meinen Anus. Himmel, nein.

      Ich biete Urano meinen Arsch an und halte angestrengt keuchend still, während Júpiter mich komplett ausfüllt und der Orgasmus allmählich abebbt. Mein Körper steht so sehr unter Strom, bebt, schwitzt und scheint mir nicht mehr zu gehören.

      »Verdammt eng«, stöhnt Júpiter, der nun meine Oberschenkel umfasst, da ich so verdammt zittere. Hände schieben meine Pobacken auseinander.

      »Du musst nicht nervös sein, Sternchen«, nimmt mich Júpiter auf den Arm.

      »Lass du dich von vier Männern ficken … und … sag mir dann, dass du nicht …«

      Dann greift jemand in mein Haar. »Fünf Männern. Oder hast du mich vergessen, Kleine?« Plutão steht vor mir.

      Gott, ich sterbe.

      Im nächsten Moment öffne ich den Mund für Plutãos Härte, die er mir entgegenhält. Mit drei Schwänzen in mir bin ich kaum mehr in der Lage klar zu denken. Urano schiebt sich quälend langsam immer tiefer in mich, bis er sich zurückzieht und erneut in mich gleitet. Júpiter wartet, bis ich mich an beide Schwänze gewöhnt habe. »Legt los. Fickt sie um den Verstand«, befiehlt Joaquim.  »Ich will, dass sie Neptuno mit ihrem Stöhnen aus dem Koma weckt.«

      Ich schüttele den Kopf. Doch dann beginnen beide Brüder sich in mir zu bewegen. Ich kann nicht anders als erstickt zu stöhnen und mich an Plutãos Arsch festzuklammern. In Badeshorts, die er heruntergezogen hat und Muskelshirt steht er vor mir und stößt in meinen Mund. »Brav den letzten Schwanz blasen«, befiehlt Joaquim. »Dann hast du deine Strafe überstanden. Wenn Urano und Júpiter nicht in dir kommen, wirst du meinen Schwanz auch noch blasen müssen.«

      Du Arsch! Ich würde ihm am liebsten den Mittelfinger zeigen.

      Aber im nächsten Momente ficken mich Júpiter und Urano gemeinsam, im selben Rhythmus, immer tiefer und rhythmischer, sodass mir schwindelig wird und ich vor Lust schreiend Plutãos Härte freigebe. »Ich kann nicht … kann … GOTT!«

      Júpiter lutscht an meinem harten Nippel, Uranos Finger vergraben sich in meinen Pobacken, bevor er fluchend und abgehackt mit mir zusammen kommt.

      »Endlich! Endlich! So geil!«

      Ich drücke den Rücken durch, winde mich unter den Stößen und schreie so laut, dass sicher jeder an Board weiß, was hier passiert.

      »Gott! Gott! Bitte, Urano!«, flehe ich.

      Uranos Schwanz pumpt, dann ergießt er sich in meinem Anus.

      »Fick sie auch anal, Plutão!«, befiehlt Joaquim. Plutão schaut zu ihm. »Ich habe noch nie …«

      »Trau dich«, befiehlt Joaquim ihm. »Urano hat sie bereits vorbereitet.«

      Und dann richtet sich Júpiter mit mir auf, erhebt sich und hält meinen Arsch umfasst. Mehrmals nimmt er mich im Stehen, als ich die Beine um ihn schlinge. Er hebt mich an seiner Größe auf und ab und genießt jeden Stoß. Fest klammere ich mich an seiner Schulter fest, küsse ihn und lecke über seinen Hals.

      Ich werde Gott verdammt eine Woche nicht laufen können. Hinter mir bleibt Plutão stehen, der nun in mein Haar greift und danach seinen Schwanz in mich schiebt, während Júpiter mich hält. Er braucht mehrere Versuche, bis er komplett in mir ist.

      »Zur Hölle!«, stößt Plutão aus. »Es fühlt sich–«

      »Geil an, nicht wahr?«, fragt Joaquim. »Fickt sie gemeinsam, ich will sie ein letztes Mal schreien hören, bis sie wieder darum bettelt, dass ihr aufhört.«

      Und dann bewegen sie sich gleichzeitig in mir, einer kräftiger als der andere. Lippen bedecken meinen Hals, meine Kehle, meine Schulter. Vier Hände halten mich, als sie mich benutzen, ficken, um den Versand bringen.

      »Nein, nein, hört auf. Bitte«, bettele ich.

      Ich komme ein letztes Mal so tief und mit voller Wucht. Zeitgleich höre ich Júpiter stöhnen. Mit fünf harten Stößen dringt er tief in mich, dann pulsiert seine große Härte und er beißt in meine Schulter. »Gott, ja, du fickst dich unglaublich.«

      Sein Sperma pumpt in mich, läuft kitzelnd meine Pobacken hinab, als er sich zurückzieht und mich hält, sodass Plutão mich weiter ficken kann.

      Unentwegt schaue ich zu Júpiter vor Lust zergehend auf, bis Plutão meine rechte Brust mit der gesunden Hand umfasst und schwer atmend und brüllend in meinem Arsch kommt. Er ergießt sich in mir, haucht mir ein »Danke Maddi, ich will mehr davon«, ins Ohr und küsst sinnlich meinen Nacken.

      »Und ich gerade … nichts weiter, als … einen Kaffee.« Erschöpft und zittrig sinke ich gegen Júpiters Brust. Er hält mich weiterhin, scheint, keine Probleme mit meinem Gewicht zu haben. Ich bette meine Wange an seine starke, muskulöse Brust und lausche seinem Herzschlag.

      Bumm-bum. Bumm-bum.

      Mein Atem geht abgehakt, meine Perle brennt, meine Pussy ist verdammt wund. Vorsichtig setzt mich Júpiter auf Joaquims Schoß ab.

      »Jetzt hast du dir dein Frühstück verdient, meine Lady. Ich bin stolz auf dich.« Mit der Zunge leckt er über meine Ohrmuschel, dann hält mir Saturno einen Latte Macchito entgegen. Ich nehme ihm das Glas mit zittrigen Fingern ab und nippe anschließend daran. »Brav trinken.«
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        * * *

      

      Nach dem Frühstück, bei dem ich kaum aufrecht auf einem Stuhl hätte sitzen können, wenn mich Joaquim nicht auf seinem Schoss festgehalten hätte, nehme ich eine ausgiebige Dusche, um mich von den Essensresten und dem Sperma zu befreien.

      Komplett glücklich, ausgelaugt, aber losgelöst, wickelt mich Plutão in ein Handtuch ein. »Bist du okay?«

      »Absolut okay«, versichere ich ihm. Er schenkt mir ein weiches Lächeln. »Mein Bruder ist ein Arsch, wenn er dich mit seinen Lords teilt.«

      Mich macht sein dominantes Verhalten jedes Mal tierisch an, was Plutão sicher nicht verstehen kann.

      »Ich liebe diesen Arsch. So wie er ist.«

      Mit viel Feingefühl verknotet Plutão das Handtuch vor meiner Brust. »Die Crew wird zwei Stunden lang brauchen, um den Schweinestall aufzuräumen und sauber zu machen.« Mein Blick fällt durch die geöffnete Tür zum Esstisch. Ja, das sieht nach viel Arbeit aus. Weiterhin tropft Kaffee und Milch von der Tischplatte und sammelt sich zu Pfützen auf dem teuer aussehenden Teppichboden.

      »Wohin fährt die Jacht?«, frage ich Plutão, der mir dabei zusieht, wie ich die Schränke im Bad nach Lotion absuche.

      Während sich die anderen auf das Oberdeck begeben haben, um sich dort im Whirlpool die Eier kraulen zu lassen, wollte ich einen Moment meine Ruhe. Joaquim hat mir seinen Bruder abgestellt, um sicherzugehen, dass ich nicht umkippe nach der Anstrengung. Ja, ich fühle mich wund an, bin verdammt ausgepowert und müde, trotzdem war es das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich mit meinen Lords geschlafen habe. Nun ja, hemmungslosen, kranken Sex hatte, trifft es eher. Wobei ein Lord meines Herzens fehlt. Neptuno.

      Ich will, bevor ich die anderen auf dem Oberdeck aufsuche, einen Abstecher zu ihm machen und nach ihm sehen. Omega und seine Leute befinden sich ebenfalls auf der Jacht, wie auch mein Bruder und Joana, die eine Etage über uns ein Zimmer teilen. Eines teilen!

      Ob ich die Idee gut finden soll, weiß ich noch nicht. Ich habe die Vermutung, dass Joana und Cássio sich irgendwie länger kennen und mir Cássio einiges verschwiegen hat.

      Warum hat mir mein Zwillingsbruder nicht erzählt, dass er Joanas Handynummer hat? Isaias hat mir berichtet, was passiert ist. Einerseits weiß ich, dass Cássio das Richtige getan hat, um Joana zu helfen. Andererseits wird es Konsequenzen haben. Joanas Mann wird sicher toben vor Zorn und sie überall suchen. Nun ja, hier auf der Jacht ist sie sicher, es fragt sich bloß, was geschehen wird, wenn wir die Jacht verlassen.

      »Die Jacht steuert die Bahamas an«, antwortet Plutão, der den Kopf neigt, um mich eingehend zu studieren. Mein Körper weist an einigen Stellen Biss- und Würgemale auf, nicht bloß Male von Diabos Abdrücken an meinem Hals.

      Es ist verdorben, krank und verwerflich diesen verbotenen Sex auszuleben. Doch ich weiß, dass meine Lords niemals Grenzen übertreten werden, sie auf mich achten. Ja, der Sex ist schmutzig, dafür unglaublich süchtig machend.

      »Bahamas?«, wiederhole ich und weite die Augen.

      »Dort sind wir vorerst vor meinem Vater sicher. In Lissabon hätte er uns schnell gefunden. Keiner der Gesellschaft wird uns auf den Bahamas vermuten. Außerdem.«, Plutão zieht unerwartet eine kleine Schachtel aus der Tasche seiner Badeshorts, »Merry Christmas.«

      Stimmt, heute ist der 24. Dezember und meine Geschenke, die ich für meine Lords hatte, befinden sich im Schloss. Shit! Plutão überreicht mir die kleine dunkelviolette Schatulle, um die ein beigefarbenes Schleifenband geschnürt wurde.

      Freudestrahlend nehme ich es ihm ab. »Danke, bloß … Meine Geschenke für euch …«

      »Du bist mein größtes Geschenk, Maddi«, unterbricht er mich sofort, streicht mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelt weich. Ich nicke dankbar.

      »Mach es auf. Komm schon, bevor mein Bruder das Schleifenband für andere Zwecke missbraucht«, scherzt er. Ich schmunzle, öffne die Schleife und klappe die Schatulle auf. In ihr befinden sich funkelnde Ohrringe mit tiefvioletten Steinen in Herzform. Vollkommen überwältigt von den schönen Ohrringen schaue ich kurz zu ihm auf.

      »Und? Gefallen sie dir?«

      »Sie sind …« Ich lecke mir über die Lippen. »Wunderschön.«

      »Wirklich? Ich war mir nicht sicher, ob du die Farbe magst und …«

      Ohne ihn ausreden zu lassen, stelle ich die Schatulle ab und umarme ich ihn freudestrahlend. »Danke, sie sind perfekt.«

      Ich höre ihn erleichtert durchatmen.

      »Die anderen haben sich auch sehr viele Gedanken darüber gemacht, was sie dir schenken werden.«

      »Wen meinst du, mit den anderen?«

      »Alle. Saturno, Urano, Júpiter und mein Bruder.«

      »Dein Bruder hat mir bereits ein Collier geschenkt und ein Haus.«

      »Und diesen Urlaub, den er dir während der Flucht versprochen hat. Das ist sein Geschenk.«

      »Die Reise zu den Bahamas?«

      Plutão nickt. »Ganz genau. Er hält sein Wort. Immer. Wir hätten auch nach Russland oder Norwegen fliehen können, aber er wollte einen Urlaub in der Südsee. Das ist dein erster Urlaub, richtig?«

      »Mein erster Urlaub, ja.« Bisher sind Cássio und ich nie ins Ausland verreist.

      Nachdem ich mir ein rotes Sommerkleid angezogen habe und in Flipflops geschlüpft bin, ist Plutão zu den anderen gegangen. Ich möchte mit meinem Bruder sprechen, weil ich mit ihm ein Hühnchen zu rupfen habe, da er mir verheimlicht hat, dass er Joana kennt. Doch zuvor will ich Neptuno sehen, meinen Sadisten, der mir so unglaublich fehlt.

      Im Gehen drehe ich den Verlobungsring, als ich im Untergeschoss angekommen bin. Dem Geschoss, in dem auch Diabo untergebracht wurde.

      Noch bevor ich Neptunos Kabine erreiche, ruft jemand hinter mir. »Achtung! Mach Platz, Madison!« Erschrocken drehe ich mich um, als im selben Moment Omega in hellblauem Polohemd und weißer Anzughose an mir vorbeirennt. Gefolgt von seinen Leuten. Sie halten auf Neptunos Kabine zu mit der Nummer 117.

      »Was ist passiert?«, frage ich ihn. »Ist er wach?« Dann wäre ich die erste, die er sieht. Und nachdem ich ihm erstmal den Arsch aufgerissen hätte, da seine heroische Aktion während des Angriffs auf das Schloss mir eine tierische Angst eingejagt hat, würde ich ihn küssen, verlangend und hingebungsvoll küssen. Er muss wach sein.

      Sofort schleicht sich ein erlösendes Gefühl in meiner Brust ein. Ich eile Omegas Leuten nach, bis ich in der Tür stehenbleibe und mitverfolgen muss, wie Omega Neptunos Krankenkittel hochgehoben hat, er zwei Elektroden auf Neptunos Brust anbringt und ihn reanimiert.

      »Alle Hände weg!«, ruft Omega.

      Was …?! Wie vom Güterzug überrollt, starre ich zu ihnen, schaue zum Monitor, der die Nulllinie anzeigt.

      »Nochmal!« Omega betätigt erneut den Knopf des Defibrilators für einen weiteren Elektroschock. Neptunos Brust wölbt sich unter dem elektrischen Impuls ruckartig nach oben. Omega schaut keuchend zum Monitor. Nichts passiert.

      Mein Magen verknotet sich, während mein Herz zu Eis gefriert. Nein, nein, nein.

      Bitte Neptuno. Bitte gib nicht auf.

      Ohne zu überlegen, renne ich an sein Bett. »Macht weiter! Bitte macht weiter!«

      Omega sieht aus, als hätte es keinen Sinn mehr. »Wir haben ihn die letzte Nacht drei Mal wiederbeleben müssen, Madison.«

      So oft?! Ich weite die Augen, in denen sich Tränen bilden. Nein, nein.

      »Hört nicht auf. Macht weiter! Macht gottverdammt weiter! Er darf nicht sterben!«, brülle ich sie verzweifelt an. Er will nicht sterben. Ich weiß, dass Neptuno kämpft. Tief im Inneren kämpft er um sein Leben und wir müssen ihm dabei helfen.

      Er darf mich nicht verlassen! Ich will nicht, dass er geht. Bitte nicht!

      »Weiter! Bitte!«, flehe ich Omega mit tränenerfülltem Blick an. »WEITER!«
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MADISON

        

      

    

    
      Schniefend schiebe ich die Perlen an seinem Lederarmband von links nach rechts. Es ist das Armband, das ich ihm an seinem dreißigsten Geburtstag schenken wollte und er erst viele Wochen später von mir erhalten hat, nachdem mich meine Lords aus Madox’ Fängen befreit haben.

      Ich kann mich noch jetzt an den Moment erinnern, als ich es ihm Anfang Dezember übergeben habe.

      »Vögelchen, du brauchst mir keinen Schmuck schenken. Wie ich mich kenne, verliere ich das Teil, und das nicht beim Abschlachten, sondern wenn ich dich hemmungslos in allen Räumen des Schlosses ficke.«

      Daraufhin habe ich ihm ein finsteres, beleidigtes Lächeln geschenkt. »Solltest du es verlieren, dann kannst du dir sicher sein, werde ich dich kastrieren.«

      Neptuno hob sichtlich überrascht, aber kaum beeindruckt von meiner Drohung beide Brauen in die Stirn, als er neben mir am Bett stand, und hielt bereitwillig sein rechtes Handgelenk hin. »Na los. Bind mir das Ding schon um.«

      Mit siegessicherer Miene konnte ich mir mein Lächeln nicht verkneifen. Ich verknotete das Armband um sein Handgelenk und schob die silbernen Perlen zurecht. Dass sich dieser verwöhnte Schnösel, der auf Gucci, Prada und Hèrmes steht, so ein unbedeutendes Armband umlegen lässt, hätte ich nicht erwartet.

      Er trug es, jeden Tag, nahm es nie ab, und auch jetzt liegt es um sein Handgelenk, während ich seinen wunderschönen Ring mit dem tiefblauen Saphir und goldenen Band, in das funkelnde Brillanten eingefasst sind, am Ringfinger trage.

      Seit meine Finger geheilt sind, trage ich ihn ebenfalls jeden Tag, ohne ihn abzunehmen.

      »Du bleibst bei mir«, wispere ich, hebe seine reglose rechte Hand an und schiebe meine Finger zwischen seine. »Ich brauche dich, so wie dich Joaquim und die anderen brauchen. Du hast mir versprochen, mich zu heiraten und nicht zu sterben. Du hältst immer deine Versprechen, also tu mir den Gefallen, mein Gott der Unterwelt, Rächer, Mörder und Psycho, kämpf weiter.«

      Gib nicht auf.

      Jede freie Minute verbringe ich an seinem Bett. Vor drei Tagen hat Omega Neptuno das letzte Mal reanimieren müssen, seitdem scheint sich sein Zustand stabilisiert zu haben. Bloß für wie lange? Es ist nicht garantiert, dass er aus dem Koma erwacht. Und wenn er aufwacht, ob er noch der Alte sein wird.

      Mit Tränen in den Augen schaue ich zu seinem Gesicht. Seine dunkelblonden Wimpern ruhen auf seinen Wangen, seine markanten Brauen, die er sonst gekonnt spöttisch verzieht, bewegen sich nicht. Unter seiner geraden Nase befindet sich ein Schlauch, eine Magensonde ernährt ihn, ein großer weißer Kopfverband versteckt sein volles dunkelblondes Haar.

      Er trägt einen dunkelblauen, kurzärmeligen Kittel wie im Krankenhaus, während Vitalgeräte und Monitoren seine Werte überwachen.

      Ich beuge mich über sein Gesicht, küsse seine Lippen, sanft und vorsichtig. Er verströmt nicht wie sonst diesen betörenden Duft. Ich rieche nur Desinfektionsmittel, das in Kombination mit einem Raumerfrischer eine bizarre Geruchsmischung abgibt. Langsam sinke ich zurück auf meinen Sessel, um anschließend meinen Kopf an seine rechte Brustseite zu schmiegen.

      Nach nur einer halben Stunde spüre ich eine Hand auf meiner Schulter, die mich aus meiner Trance zwischen Ausweglosigkeit, Müdigkeit und Verzweiflung aufrüttelt.

      »Immer noch keine Veränderungen?«

      Es ist Júpiter, der sich einen weiteren Sessel zu mir heranzieht und mit seiner großen Präsenz darauf Platz nimmt. Wie meistens trägt er dunkle Cargohosen, ein T-Shirt mit V-Ausschnitt, mehrere Lederarmbänder an beiden Handgelenken und eine silberne Kette mit einem sonderbaren Anhänger, den ich bisher nur einmal zu Gesicht bekommen habe. Und natürlich prangt ein Siegelring an seinem rechten Ringfinger mit einem schwarzen, polierten Stein, in den sein Planetenzeichen in goldenen Linien eingraviert wurde.

      Ich schüttele den Kopf. »Hm. Hm.« Ich drehe das Gesicht zu ihm, während ich weiterhin mein Gesicht nah an Neptunos Brust bette.

      »Du liebst ihn sehr, nicht wahr?«

      Blinzelnd öffne ich die Augen. »Und du hasst ihn«, murmele ich.

      »Hassen ist so ein hartes Wort. Ich hasse Dâmaso nicht. Wir haben nur unsere Meinungsverschiedenheiten. Wie du mit ihm ebenfalls, wie mir zu Ohren gekommen ist. Was ist es, dass du dich so zu ihm hingezogen fühlst? Er ist nicht gerade der Typ Mann, den sich die meisten Frauen wünschen. Im Grunde ist er ein perfides, arrogantes, rechthaberisches Arschloch, das sich alles nimmt, was es will. Ohne Skrupel, ohne Reue, ohne Rücksicht auf Verluste.«

      Gedankenverloren lecke ich über meine Lippen, bevor ich mich in meinem Sommerkleid aufrichte und Júpiters Gesichtszüge mustere. »Du weißt selbst, dass es nur eine Fassade von ihm ist.«

      »Ach, und im Kern ist Dâmaso der liebende, treue Mann? Ich kenne ihn länger als du, Madison. Zu lange, meiner Meinung nach. Dâmaso ist ein komplizierter Charakter, den die meisten nicht verstehen.«

      Aber er schon?

      Fragend runzele ich die Stirn. »Wieso willst du wissen, ob ich ihn liebe? Denn ja, ich liebe Neptuno so sehr, dass ich ihm blind vertraue. So sehr, dass ich mich mit verbundenen Augen von ihm durch ein brennendes Haus führen lassen würde. Er ist ein aufgeblasener, selbstgerechter Arsch, da gebe ich dir recht. Doch«, sanft drücke ich Neptunos Hand, da meine Finger noch mit seinen verschränkt sind, »er wurde zu dem Killer gemacht, der er ist. Es rechtfertigt nicht, dass er sich am Leid anderer ergötzt, dass er seine Macht und Einfluss für grausame Dinge ausnutzt wie eine Frau von einem Kerl ficken zu lassen, die es eindeutig nicht will. Aber …«

      Júpiter lehnt sich zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Aber du glaubst, dass du ihn ändern kannst?«

      »Nein. Nein«, widerspreche ich ihm. Wobei das erste Nein etwas lauter über meine Lippen kommt. »Ich werde ihn nie ändern, und das will ich auch nicht. Ich will an seiner Seite bleiben und der Mensch für ihn sein, den er früher gebraucht hätte, bevor er zu diesem Monster geworden ist.«

      »Und dabei hast du keine Angst, dass sich das Monster irgendwann gegen dich wenden könnte, dir Schmerzen zufügen wird, die du ihm nicht verzeihen kannst?«

      Nun richte ich mich kerzengerade auf. Ich weiß, worauf er hinauswill. Ob ich mir sicher bin, dass mir Neptuno nicht irgendwann wehtun wird, mich schlägt, gegen meinen Willen vögelt, mir so unermessliche Schmerzen zufügt, von denen ich mich wohl nie wieder erholen werde, weil er sich nicht unter Kontrolle hat.

      »Glaub mir, sollte das passieren, weiß er, wird er mich für immer verlieren. Ich habe meine Grenzen, wenn er sie überschreitet, verlasse ich ihn. Ich schenke ihm mein Vertrauen, dass er sich in meiner Gegenwart im Griff hat. Er hingegen bemüht sich, diese Grenze niemals zu übertreten. Das, Júpiter, ist Liebe und keine lockere Verliebtheit. Bereit sein, etwas für den anderen zu opfern.«

      Anerkennend pfeift er. »Große Worte von so einer hübschen kleinen Lady. Ich frage bloß, weil …« Júpiters Augen huschen zu Neptunos blassem Gesicht. »Weil er in der Vergangenheit die zügellosesten Partys gefeiert hat, sich mit zahllosen Frauen amüsiert, sich an ihnen vergangen und sie wie Gebrauchsgegenstände behandelt hat, aber er nie, seit ich ihn kenne, eine Freundin hatte. Verstehst du, was ich damit sagen will, Sternchen? Dâmaso ist kein Beziehungstyp. Das war er nie. Er war schnell gelangweilt von einer Frau, hat auf die klassische Beziehung geschissen und wollte immer ein aufregendes Leben in Freiheit. Dass du kleines Sternchen um die Ecke kommst und ihm ein Halsband umlegst, beeindruckt mich. Ich zweifele deine Gefühle nicht an. Ein wenig deinen Verstand, aber wir wissen beide, dass unser Herz hin und wieder nicht unserem Verstand folgt und wir uns in die falschen Menschen verlieben, die uns letztendlich schaden.«

      Scheint so, als spräche er aus Erfahrung. »Das Gespräch nimmt eine interessante Wendung an. Wer hat dir dein Herz gebrochen, Júpiter?«

      Nun lächelt er charmant, schaut zur Fensterfront und holt zwischen geöffneten Lippen Luft. Als sähe er die Person im Zimmer stehen, verdunkelt sich sein Augenaufschlag. Er ist genauso unheilvoll und tödlich wie der von Neptuno. »Dazu müsste ich weiter ausholen. Ich möchte nicht unnötig deine kostbare Zeit mit deinem Verlobten stören, sondern nur wissen, ob er aufgewacht ist.«

      Wenn Júpiter ehrlich zu sich ist, macht er sich große Sorgen um Neptuno. Wie jeder der anderen Lords ertappe ich ihn öfters im provisorisch eingerichteten Krankenzimmer, wie er neben Neptunos Bett sitzt oder steht und mit gesenkter Stimme zu ihm redet.

      Seine palisanderfarbenen Augen, die der Haarfarbe seines zusammengebundenen Haares gleichen, wandern zu mir.

      »Keine Sorge, du langweilst mich nicht. Erzähl mir davon.« Ich schnappe mir seine linke Hand, als er Anstalten macht, sich zu erheben. Obwohl uns Júpiter nun Monate begleitet, weiß ich doch sehr wenig über ihn.

      »Es gab eine Frau, Daytona, die ich in Los Angeles traf, kurz nachdem ich die Gesellschaft vor wenigen Jahren verlassen hatte. Ich wollte ein Leben in Freiheit führen, eines mit einer Frau, die nicht Teil der Gesellschaft ist, und bin stattdessen blind vor Liebe auf eine Betrügerin hereingefallen, die mich nicht bloß wie einen Loser hat dastehen lassen, sondern mir auch sehr viel Geld gestohlen hat. Du darfst jetzt lachen, wenn dir danach ist. So wie mich Neptuno ausgelacht hat.«

      Statt zu lachen, stütze ich den Ellenbogen auf der Armlehne auf, halte die Hand vor den Mund und keuche amüsiert, bevor ich mich räuspere. »Sorry, ich lache nicht.«

      Sein Blick wird mörderisch. »Du verkneifst es dir gerade.«

      Nun pruste ich los. »Du musst zugeben, die Story ist auch witzig. Ich meine, du bist so ein großer Kerl mit Verstand, Intelligenz, außerdem bist du der beste Schütze, den Joaquim in seinem Team hat. Du bist um keinen Spruch verlegen und studierst Menschen sehr genau.«

      Er hängt an meinen Lippen, schaut konzentriert auf meinen Mund, dann wieder hoch zu meinen Augen, als ich spreche: »Und ausgerechnet du fällst auf eine Frau rein, die dich finanziell ruiniert? Schwer vorstellbar.«

      »Glaub mir.« Er kommt meinem Gesicht näher. »Sie war verdammt raffiniert und hat es sehr geschickt angestellt. Daytona  ist keine Anfängerin. Die Nummer hat sie mit über zehn Männern abgezogen. Sie kann sich sicher sein, dass sie, wenn ich sie aufgespürt habe, dafür bluten wird.«

      »Sie war ein Profi?«, hake ich nach und hebe ihm mein Gesicht entgegen.

      »Ja, verdammt. Sie war einfach perfekt, viel zu perfekt und immer gut gelaunt. Wir haben so viele tolle Momente erlebt, waren essen, wandern, hingen am Strand ab, eben dieser normale Beziehungsscheiß, und sie war eine Granate im Bett. Das ist eine Sache, bei der du jeden Mann willenlos machst, Madison. Eine Frau, die dir im Bett gibt, was du brauchst, ist so ziemlich das, was die meisten Kerle wollen. Wer etwas anderes behauptet, lügt. Und so war ich leicht zu ködern und dachte, die Frau ist die Liebe meines Lebens. Der Jackpot, der mich nach dem Austritt aus der Gesellschaft erwartet. Leider habe ich falschgelegen. Das Biest hat mir Honig ums Maul geschmiert, mir alles vorgemacht, um meine Konten leer zu räumen und sich danach aus dem Staub zu machen.«

      »Sie ist eine Art Heiratsschwindlerin.«

      Júpiter zuckt mit den Schultern. »Möglich. Die Nummer hat sie nicht bloß bei mir abgezogen, wie ich später herausgefunden habe. Sie hat mehrere Identitäten und Ausweise, wechselt die Kontinente und Jobs, sobald sie sich an einem Mann bereichert hat. Dumm nur, dass sie nicht wusste, wen sie bestohlen hat.«

      Er meint, sie wusste nicht, dass Júpiter kein gewöhnlicher Mann ist, sondern ein Killer und Anhänger einer mafiösen Struktur?

      »Und jetzt? Bist du hinter ihr her, um dich zu rächen?«

      »Ganz genau«, stimmt er mir zu und beißt in seine Unterlippe, als er den Abstand zwischen meinem und seinem Gesicht verringert. »Dabei muss ich sagen, ist die Rückkehr in Joaquims engsten Kreis wesentlich angenehmer und aufregender verlaufen, als ich anfangs gedacht habe. Wie hat es dir gefallen, als ich dich gefickt habe?«

      Er wechselt verdammt schnell das Thema. Ich lege meine Finger vorsichtig um seine Halsseite, während sich seine dunklen Augen in meine vergraben. Eine Haarsträhne fällt über seine Brauen bis zu seinem linken Mundwinkel.

      »Du hast dich verdammt lange zurückgehalten.«

      »Weil ich Abstand wollte. Außerdem bist du den Deal mit den anderen Lords vor meiner Rückkehr eingegangen. Ich wollte mich nicht aufdrängen, sondern erst mal die Lage einschätzen.«

      Richtig. Júpiter ist verdammt hemmungslos beim Sex, aber zwingt sich niemandem auf. Er besitzt Anstand und Manieren im Gegensatz zu Neptuno, der sich sofort seinen Besitz unter den Nagel reißt, ganz gleich, ob er ihm zusteht oder nicht.

      »Ist mir aufgefallen«, erwidere ich in einem Flüsterton.

      »Zudem warst du lange Zeit sehr angegriffen und musstest dich ausruhen von dem, was …«

      … auf der Jacht passiert ist, will er sagen, aber spricht es nicht laut aus.

      Rasch weiche ich seinem Blick aus und will mich zurückziehen.

      »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

      »Keine Sorge, das bist du nicht.«

      Bevor ich meine Hand von seinem Hals lösen kann, umfasst er zärtlich mein Kinn. »Sag mir, wenn es dir nicht gefallen hat, ich kann damit leben. Ich werde dich nicht weiter belästigen und wir bleiben Freunde?«

      Freunde? Nun muss ich schmunzeln. Diese verdammte Unsicherheit bei ihm schmeichelt mir. Aber hey, ich mag es, wenn man offen über die Dinge redet. Besser, als dass unnötige Konflikte entstehen.

      »Du willst eine Antwort, Nazario?«, frage ich ihn. »Das ist sie.«

      Und bevor ich es mir anders überlege, überwinde ich das letzte bisschen Distanz zwischen uns und küsse ihn. Sanft schmiege ich meine Lippen auf seine, gleite mit ihnen über seinen Mund und küsse seinen Mundwinkel.

      Als er spürt, dass ich weitergehen will und es nicht gespielt ist, rutscht seine Hand in meinen Nacken, und er erwidert den Kuss. Zuerst zaghaft und beinahe verspielt treffen unsere Zungen aufeinander, bis sie anschließend zu einem immer zügelloseren Tanz miteinander verschmelzen. Sein warmer Duft, der an Vetiver und Wildleder erinnert, dringt mit jedem Atemzug in meine Nase. Er riecht unglaublich männlich. Langsam erhebe ich mich von meinem Sessel, um auf seinen Schoß zu klettern.

      Weiterhin umkreisen sich unsere Zungen, und kaum dass ich auf seinen locker auseinandergestellten Oberschenkeln Platz genommen habe, drückt sein erigierter Schwanz unter meinem Kleid gegen meine Pussy.

      »Mit der Antwort«, keucht er, so wie ich, da der Kuss verdammt schnell an Geschwindigkeit zugenommen hat, »habe ich nicht gerechnet.«

      Sinnlich lecke ich über seine Lippen. »Ich nehme mir auch, was ich begehre, Júpiter. Der Sex mit dir war unglaublich. Wenn Joaquim keine Einwände hat, dann kannst du Teil meines Harems werden«, antworte ich leise lachend und küsse ihn.

      »Fuck, ich weiß, was die anderen an dir finden.«

      Seine dunklen Augen ruhen auf meinen feuchten, leicht angeschwollenen Lippen und wandern anschließend zu meinen Brüsten. Mit einer Hand fährt er bedacht über meinen Rücken, um anschließend meinen Po besitzergreifend zu umfassen und mich näher an sich zu ziehen.

      »Verrate mir, was es ist«, will ich wissen und lasse zu, dass er mit der anderen Hand den Stoff meines Ausschnitts ein Stück herunterschiebt, um über meine Brüste zu lecken.

      Ich gleite mit den Fingern unter sein schwarzes T-Shirt, um jeden ausgeprägten Bauch- und Brustmuskel zu ertasten. Und zur Hölle, Júpiter steht Saturno in nichts nach. Die beiden sind neben Urano die, die am meisten Zeit in ihr Training investieren.

      Er schaudert unter meiner Berührung, bevor er mich mit einem Ruck an sich zieht und sich seine Lippen plötzlich neben meinem Ohr befinden. »Seit der Sache mit Diabo im Lagerhaus bin ich mir sicher, absolut sicher, dass du Daytona aus meinem Kopf vögeln wirst. Nie habe eine Frau so für jemanden kämpfen sehen. Das hat mich schwer beeindruckt, kleines Sternchen. Ich bin selten Frauen begegnet, die mehr Eier hatten als zehn Kerle. Außerdem werde ich absolut schwach bei dem Anblick, wenn eine Frau eine Waffe in der Hand hält. Zudem noch weiß, wie man mit ihr umgeht.«

      »Soll heißen, du bist mir verfallen, als ich Diabo die Pistole ins Gesicht gehalten habe?«, frage ich nun verunsichert und ziehe die Nase kraus.

      Er schnippt gegen meine Wange. »Dort auch. Aber vor allem, als du mit Joaquim vor Weihnachten im Schießstand trainiert hast. Diese Begeisterung in den Augen kenne ich nur bei mir.« Nun senkt er sein Gesicht zu meiner Halsbeuge und küsst, leckt und knabbert an meinem Ohrläppchen, sodass sich mein Puls beschleunigt.

      So gut. Ich lasse ihn meine Nägel auf seiner Brust spüren, sodass er erregt lauter ausatmet. »Deine Blicke habe ich anders gedeutet, wenn du uns zugeschaut hast. Ich dachte, ich würde alles in deinen Augen falsch machen. Du hast nie was gesagt, sondern mich bloß ausdruckslos angestarrt wie ein Lehrer, der nicht mit der Leistung seines Schülers zufrieden ist.«

      »Hätte ich dir gesagt, wie sehr ich von deiner Leistung begeistert bin, hätte es dich abgelenkt, und du hättest nicht an dir gearbeitet.«

      Ich beiße auf meine Unterlippe, lege den Kopf in den Nacken und genieße das Prickeln, das er zwischen meinen Beinen verursacht, als seine Finger unter den Rock des Kleides wandern und er an dem String zupft. Im selben Moment drückt er mir seine Härte weiter entgegen, befreit meine rechte Brust, um meine Brustwarze in seinen Mund zu nehmen. Gott!

      Seine Finger streichen über dem String über meine Pussy, gleiten in Abständen unter den Slip und malen meine Schamlippen nach. Ich warte zitternd auf den Moment, in dem er mit seinen langen Fingern, die sonst einen Abzug drücken und Leben auslöschen, in mich eindringt.

      »Neptuno würde dich gerade hassen, wenn er uns erwischt«, keuche ich vor seinen Lippen.

      »Womöglich wacht er auf, wenn er dein Stöhnen hört.« Júpiter hebt seine rechte Braue provokant in die Stirn, bevor er seinen Gürtel öffnet und ihn aus den Schlaufen seiner Hose zieht.

      Was wird das?

      Während er mich weiterhin hungrig küsst, öffnet er den Reißverschluss meines Kleides, dessen Träger über meine Schultern rutschen. Er schiebt den Stoff bis zu meiner Hüfte herunter, um danach meine Brüste zu umfassen, da ich keinen BH trage, und sie zu küssen, zu massieren und an seinen Mund zu ziehen. Verdammt, er geht sehr selbstbewusst und zudem vorsichtig vor. Immer wieder studiert er mein Gesicht, ob es für mich okay ist. »Fuck, deine Titten fühlen sich so geil an.«

      Ich schiebe ihm das T-Shirt hoch, damit ich es ihm über den Kopf ziehen kann. Bereitwillig hebt er die Hände. Kaum wirft er das Shirt in den Raum, kippt der Sessel mit uns nach hinten um.

      »Verdammt! Scheiße!«, kommt es entsetzt über meine Lippen.

      Als wäre der Sturz von ihm geplant gewesen, da er den Fall abgefangen hat, umfasst er meine Hüfte und hebt mein Becken über sein Gesicht. »Ich will dich schmecken, danach ficken, bis dich Neptuno in seinen komatösen Träumen hört.«

      Seine Hände umfassen meine Oberschenkel, als ich mit meiner Weiblichkeit über seinem Gesicht schwebe. Anschließend schiebt er meine Pobacken auseinander und leckt von meiner Öffnung bis zu meiner Klit durch meine Spalte und dringt danach mit seiner Zunge in mich ein.

      »Júpiter«, keuche ich.

      »Hm?«

      »Hör nicht auf.«

      Im selben Moment sehe ich Urano in der Tür stehen und uns anstarren. Mit fiebrigem Blick erwidere ich leise stöhnend Uranos Blick. Ich strecke meine rechte Hand nach ihm aus. Weiß er, wer mich gerade leckt, und das so gut, dass schon nach einer Minute mein Keuchen in ein Stöhnen übergeht?

      Fogo! Fuck, ist das geil!

      Ich bewege mein Becken leicht vor und zurück, als Júpiter mit nicht nur einem Finger, sondern zwei in mich eindringt, und das quälend langsam und intensiv. Er krümmt die Fingerspitzen so, als würde er sie langsam um den Abzug legen. Dabei reibt er in mir über einen Punkt, der mich zittern und unkontrolliert aufstöhnen lässt. Wie, verdammt, macht er das?

      »Fuck! Fuck«, bringe ich abgehackt über die Lippen. »Não aguento mais.« Ich halte es nicht mehr aus.

      »Ich wollte sehen, wo mein Bruder bleibt. Er sollte nach dir sehen und dich zum Essen abho–«

      Im nächsten Moment steht Urano vor mir, und ich greife nach dem Hosenbund seiner Badeshorts. Wasser tropft aus seinem leicht gewellten dunklen Haar, kleine Rinnsale laufen über seine muskulöse Brust, da er vom Oberdeck kommt und vermutlich bei den anderen im Jacuzzi oder Pool war. Ich ziehe seine Shorts herunter, als ich die Augen zusammenkneife und wimmere: »Dein Bruder ist …«

      Urano umfasst seinen Schwanz und massiert seine halb erigierte Länge. Anschließend greift er nach meiner rechten Brust und zwirbelt meine Brustwarze. Das feine Ziepen macht mich umso mehr an. Gott, ich laufe dermaßen aus.

      »Júpiter ist ein Profi. In allen Bereichen. Willst du meinen Schwanz so sehr?«, fragt er mich, als ich nicke und mir von ihm seine Schwanzspitze an den Mund führen lasse. Ohne zu zögern, umfasse ich seinen festen Arsch und nehme seine Länge in meinen Mund. So tief und gierig, dass Urano laut aufbrüllt: »Verdammt, Madison!«

      Hungrig lutsche ich seinen Schwanz, schmecke seine Männlichkeit und nehme ihn immer und immer wieder tief auf, als im selben Moment die Hitze in meinem Becken explodiert.

      »Scheiße! Wie bist du heute drauf?«, fragt Urano. »So besessen.«

      Bevor er seine Hand in mein Haar schieben kann, gebe ich seinen Schwanz frei und schreie meine Lust hinaus. Júpiter fickt mich mit seinen Fingern so intensiv und leckt meine Perle zugleich dermaßen fest, dass ich wimmernd »Nichts ändern, nichts, Gott, zur Hölle, ändern!« stöhne und mich an Uranos Arsch festhalte, dabei in seinen Oberschenkel beiße.

      Doch Júpiter ändert doch etwas und schiebt zwei feuchte Finger in meinen Anus, langsam und zugleich bestimmend.

      Ist er irre?!

      Urano zerwühlt vor Schmerz knurrend mein Haar.

      »Verdammt, Nazario, was machst du mit ihr?«
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      Er kann seinen Bruder nicht sehen, dafür ich ihn so verdammt tief spüren. Er übt noch mehr Druck auf meine Klit aus, dass ich meine Zähne aus Uranos Oberschenkel löse und ein Hohlkreuz mache. »Nein, nein, nein. SCHEISSE!«, bringe ich so laut und komplett benebelt hervor, dass ich sicher bis zum Oberdeck über uns gehört werde.

      Dem ersten heftigen Orgasmus folgt ein zweiter, so nahtlos, dass die Höhepunkte in eine unendlich lange Lustwelle übergehen und ich Laute von mir gebe, die ich nicht von mir gewohnt bin.

      Winselnd, wimmernd und mit abgehackten Schreien gebe ich mich Júpiter komplett hin.

      Als ich glaube, dass er von mir ablässt, um mir eine Pause zu gönnen, und mein Becken mit seinen starken Armen von seinem Gesicht hebt, blicke ich mit flatternden Lidern auf ihn herab. Júpiter beißt sich mit einem berechnenden Blick, der mein Herz trifft, auf die Lippen. Denn im nächsten Moment hält er seinen Schwanz aufrecht, senkt mein Becken und dringt mit einem Stoß in mich.

      Ich weite die Augen, als ich zwar gut vorbereitet und feucht für ihn seinen Schwanz spüre, aber zugleich wegen seiner Größe glaube zu zerreißen. »Das hast du nicht …?«

      »Doch, habe ich«, antwortet Júpiter. »Ich weiß, dass du bereit für mich bist, oder bin ich dir zu groß?«

      Ich schüttele den Kopf, beuge mich zu ihm herab und umfasse sein Gesicht. Stürmisch und wimmernd küsse ich ihn, spüre, wie er mich mit jedem Stoß dehnt, während ich ihm bereitwillig mein Becken anbiete. Júpiter greift in mein Haar, stöhnt unter mir so rau und kehlig wie ein Krieger, der seine erlegte Beute genießt. Immer wieder gleitet sein Schwanz bis zum Ansatz in mich, und er umfasst mit der anderen Hand fest meine rechte Pobacke. Er verpasst mir einen straffen Klaps, um mich noch mehr zu erregen.

      Er ist die reinste Sünde. Also wenn diese Daytona im Bett eine Granate war, ist er ein Flammenwerfer. Hungrig beiße ich in seine Unterlippe, verschmelzen unsere Zungen, als er meine Pobacke massiert, ich seinen Siegelring spüre und er zugleich mit zwei Fingern in meinen Anus eindringt. Immer und immer wieder. Ich gebe mich ihm komplett hin, bewege mein Becken im Rhythmus, bis ich Júpiters Lippen freigebe.

      Er legt den Kopf unter mir in den Nacken, während ich Knutschflecke an seinem Hals hinterlasse, dabei seine Schultern grob umfasse. Im nächsten Moment zieht er seine Finger zurück, und ehe ich begreife, dass Urano vor uns verschwunden ist, rinnt etwas Warmes kitzelnd zwischen meine Arschspalte und reibt ein Schwanz über meine Pospalte und schiebt sich dann in mich.

      Mein Herz wummert so stark, dass ich glaube, jeden Moment zu hyperventilieren und umzukippen. Mein Verstand ist wie ausgeknipst, als sich Uranos Schwanz Zentimeter für Zentimeter in mich drückt und mich weiter dehnt. Júpiter stoppt in dem Moment angestrengt keuchend seine Bewegung, bevor er den Gürtel schnappt, meine Hände von ihm löst und mir das schwarze Leder um den Oberkörper bindet.

      »Was zum …?«

      »Ich stehe total auf Harnische bei Frauen. Irgendwann jage ich dich als meinen flüchtigen Rekruten in Militäruniform durch den Wald und werde dir sämtliche Kleidung vom Leib reißen. Aber jetzt sollte mein Bruder auch etwas Spaß haben.« Er hat den Gürtel geschickt über meinem Rücken geschlossen und meine Gelenke damit fixiert. »Halt sie doch, Juliano.«

      Porra! Ich bin den beiden komplett ausgeliefert, da ich mich höchstens aufrecht hinsetzen kann, aber keine freien Hände mehr besitze, um mich abzustützen.

      »Gerne doch, danke für das Geschenk, Nazario.« Urano umfasst meine gefesselten Handgelenke, bevor er sich aus meinem Arsch zurückzieht, um anschließend mit einem Stoß komplett in mich einzudringen.

      Mit Tränen in den Augen, die ich nicht vor Schmerz vergieße, sondern vor der Flut an Gefühlen und Reizüberflutung, hebe ich das Gesicht und blinzele gegen den Schleier an. Blinzele Saturno entgegen, der schäbig grinst. »Ich frage mich, wann sich alle Lords hier eingefunden haben, um euch abzuholen.«

      Heißt, es wird immer jemand Weiteres geschickt, um nach uns zu sehen?

      »Fickt Madison und bringt sie noch zwei Mal zum Schreien. Mit meinem Schwanz in ihrem Mund.«

      Und schon bewegen sich zwei Schwänze gleichzeitig in mir. Júpiter hält mich aufrecht, stößt zusammen mit seinem Bruder im selben Rhythmus in mich, sodass ich mich wimmernd winde und stöhne.

      »Du lässt mich doch nicht bloß zusehen, Prinzessin, oder?«, fragt Saturno ungeduldig mit mies gespielter unschuldiger Miene, während er auf mich wie eine Gottheit herabblickt. Dabei umfasst er mein Kinn, schiebt meine Unterlippe herunter und gleitet mit dem tätowierten Zeige- und Mittelfinger in meinen Mund.

      Ich schaue diabolisch zu ihm auf, bevor ich seine Finger lecke, während mich Urano immer schneller fickt und flucht: »Ihr Arsch ist der geilste!«

      »Nein, ihre Pussy«, erklärt Júpiter.

      »Nein, ihr Mund«, ergänzt Saturno, der nun seinen halb tätowierten Schwanz aus seiner schwarzen Badehose befreit und mir entgegenhält.

      Ich lecke mit der Zunge über seine pralle große Eichel. Lecke über sein Piercing und umkreise es mit der Zungenspitze.

      »Sehr gut, leck ihn feucht, so wie ich es liebe.«

      Ich muss innerlich schmunzeln. Denn im nächsten Moment gebe ich seinen Schwanz frei und beiße ihm wie Urano zuvor fest in den Oberschenkel. Die beiden dürften die nächsten Tage wunderschöne Abdrücke von meinen Zähnchen auf ihren muskulösen Körpern tragen.

      »Bist du wahnsinnig!«, knurrt Saturno.

      Nein, ich weiß, dass er den Kick braucht, den Schmerz, das Brennen, das Feuer.

      Erst danach nehme ich seinen Schwanz in den Mund. Tief und bis zur Hälfte, da ich mich nicht weiter nach vorn beugen kann.

      Saturno kommt mir entgegen. »Schluck ihn. Weiter.«

      Ich liebe seine versaute, dunkle Ader, schaue mit Tränen in den Augenwinkeln zu ihm auf und betrachte seine dunklen Tätowierungen, die ihm bis zum Hals gehen. Er beißt auf sein Lippenpiercing, als ich ihn bereitwilliger aufnehme und zugleich bebe. Dem Rhythmus, den Urano und Júpiter vorgeben, passe ich mich an und blase Saturnos Schwanz. Wimmernd, würgend und stöhnend behalte ich die gesamte Zeit seine hellblauen Augen im Blick. Er wischt die Tränen von meinen Wangen, stößt in meinen Mund und hat die geschwungenen wunderschönen Lippen vor Geilheit geöffnet.

      »Ich komme gleich, Porra! Zum Teufel«, stöhnt Urano und schiebt meine Arschbacken weiter auseinander, bevor er sich mit vier harten Stößen in mir ergießt. »Ich liebe dich so. Fuck, der Sex ist … nicht … von …« Wild knurrend kommt Urano, als sein Schwanz pulsiert.

      »… dieser Welt, ja?«, höre ich Saturno seine Worte beenden, während er nur mir Beachtung schenkt. »Machst du wunderbar. Einen hast du bereits befriedigt.«

      Urano zieht sich aus mir zurück. Kaum dass ich durchgeatmet habe, da auch Saturno einen Schritt zurücksetzt, werde ich von Júpiters Hüfte gehoben. Aber nur, damit wir die Stellung wechseln.

      »Ich wusste, du würdest sie gern von hinten ficken wollen, Nazario«, erklärt Saturno, der weiterhin zusieht, sich eine Zigarette schnappt und sie anzündet.

      Kaum dass meine Hände von dem Gürtel befreit worden sind und ich mich auf allen vieren abstützen kann, umfasst Júpiter meine Hüfte und stößt in mich. Ich stöhne lustvoll auf, bis im nächsten Moment der Filter der Kippe vor meinen Lippen erscheint. »Nimm doch einen Zug. Du siehst aus, als könntest du einen brauchen«, bietet mir Saturno, dieser Arsch, an, nachdem er den umgefallenen schwarzen Sessel aufgestellt und darauf wie ein König oberkörperfrei in Badeshorts Platz genommen hat. Mit einem aufgesetzt freundlichen Lächeln wartet er, bis ich den ersten Zug nehme.

      Die Zigarette glimmt rot auf, bevor ich Saturno den Qualm entgegenblase. »Ein Zug wird mir auch nicht helfen.«

      »Nein«, lacht er, nimmt die Zigarette zwischen Daumen und Mittelfinger und zieht an ihr. Dabei klopft er auf seinen Oberschenkel. »Blas ihn zu Ende oder ich ficke dich in deine beiden anderen Öffnungen. Such es dir aus.«

      Er ist wirklich zurück, der grausame, finstere Sexgott.

      »Komm zu Daddy.«

      Ich fauche und schreie im nächsten Moment auf, als Júpiter meine Klit mit seinen Fingern umkreist und mich anschließend mit tiefen Stößen fickt.

      Verdammt ausdauernd und ohne wirklich das Tempo zu verringern, stößt er bis zum Ansatz in mich. Ich wimmere auf und schreie seinen Namen, als ich komme. So heftig vom Orgasmus zurückgerissen werde, dass ich die Augen zusammenkneife. Meine Pussy kontrahiert verdammt hart und zieht sich so eng um Júpiters Schwanz zusammen, dass er zwischen seinen zusammengepressten Lippen schnaubt. Haut trifft hart auf Haut, als er mich gottlos fickt. Gott im Himmel, das ist der Wahnsinn.

      Hinter mir höre ich Júpiter die Worte »Unglaublich …« stöhnen, bevor er kehlig stöhnend kommt und seine Härte in mich pumpt. Gleich darauf kommt er tief in mir mit animalischen Lauten.

      »O ja, das ist sie«, fügt Saturno hinzu. »Unglaublich.« Gönnerhaft beugt er sich zu mir herab und bläst mir eine dichte Rauchwolke ins Gesicht. Im nächsten Moment küsst er mich, so sündhaft und verboten, dass ich den Rauch von ihm, den er mir in den Mund haucht, aufsauge.

      Nachdem sich Júpiter aus mir zurückgezogen hat, er meinem Hintern einen lockeren Klaps gegeben hat und wir den Teppich vollends versaut haben, rutsche ich wackelig und erschöpft auf den Knien zu Saturno.

      »Geht doch vor und richtet Joaquim aus, dass wir in zehn Minuten kommen werden.« Dabei betont Saturno das Wort kommen absichtlich provokant.

      »Du schaffst es in keinen zehn Minuten«, erwidere ich.

      »Wetten doch?« Júpiter und Urano ziehen ihre Kleidung an, klatschen mit Saturno ab und verlassen anschließend die Kabine. Urano schenkt mir zuvor einen Kuss auf mein Haar. »Überfordere sie nicht.«

      Sperma kitzelt meine Oberschenkel entlang, als Saturno mit den Fingern über mein Gesicht malt, langsam, als würde er jede Berührung auskosten. Anschließend drückt er die Kippe im Aschenbecher aus, greift unter meine Arme und stellt mich auf. »Das brauchst du nicht mehr. Du bekommst später neue Kleidungsstücke.«

      »Was wird das?«, frage ich Saturno, nachdem er mir das Kleid von der Hüfte geschoben hat.

      »Was wohl? Ich werde dir den Arsch versohlen und dich danach ficken, wie du es brauchst. Willst du doch?«, fragt er mich mit diesem Funkeln in den Augen. »Du warst nicht gehorsam und hast deinen Job nicht beendet. Also fällt Option eins weg.«

      »Und du fickst mich in beide Öffnungen?«, hake ich gespielt ahnungslos nach. Mein Herz pocht immer noch so schnell vor Lust, während mein Atem abgehackt geht.

      »Wie es meine Prinzessin braucht, ja.«

      Diese versaute Unterhaltung törnt mich noch mehr an.

      »Also, worauf wartest du? Leg dich über meine Beine und streck mir deinen runden Arsch entgegen, damit wir mit der Bestrafung beginnen können.«

      Er würde nie zu weit gehen, das weiß ich. Außerdem merkt er mir an, wie erschöpft ich bin. Mittlerweile trägt er auch wieder seine Shorts über seinen Schwanz gezogen, dafür sehe ich jeden hart ausgeprägten Muskelstrang von ihm, die ich verehre.

      »Ich sehe schon. Ich muss nachhelfen.« Er umfasst meine Mitte mit Leichtigkeit, nur um mich anschließend über seine weit auseinandergestellten Oberschenkel zu legen. »Wollen wir sehen, wie sehr mein Mädchen benutzt wurde.«

      »Das ist zum Fremdschämen, Saturno.«

      »Ach, wirklich?« Er schiebt seine Finger gnadenlos in meine Pussy. »Gott, du bist ja ein dermaßen unartiges Mädchen gewesen.«

      Nun folgen seine Finger, die er in meinen Anus schiebt. Ich keuche auf.

      »Auch hier. Du magst es sehr, benutzt zu werden? Oder dich erwischen zu lassen, damit ich dich bestrafe?«

      »Die zehn Minuten sind gleich um«, erinnere ich ihn und muss über seine Show lachen.

      »Sie beginnen ab jetzt. Schrei für mich.«

      Schon trifft ein harter Schlag auf meine linke Pobacke. Mein Körper spannt sich an, dann setzt der Schmerz ein. Ich presse die Zähne zusammen, um nicht loszuschreien. »Du Wichser, das ist Neptunos Art.«

      »Heute übernehme ich die Bestrafung. War nicht fest genug, oder?« Nun schiebt er mir zwei Finger in den Mund, bevor er mit der anderen Hand weitere Male fest auf meinen Arsch schlägt.

      Ich beiße auf seine Finger. Fuck! Er hat so viel Kraft. Meine Pobacken brennen und glühen vor Schmerz höllisch. Tränen laufen über meine Wangen und ich schniefe. Doch gleich darauf, nach zehn festen Schlägen, die mich wahrscheinlich den restlichen Tag kaum ohne Schmerzen sitzen lassen werden, gleiten zwei Finger durch meine Spalte, schieben meine Schamlippen auseinander und massieren meine Perle. Meine ohnehin gereizte, wunde Klit springt sofort darauf an. Ich stöhne mit seinen Fingern in meinem Mund. Er nimmt sie nicht aus mir, sondern genießt noch meinen festen Biss.

      Mehr! Weiter! Fick mich mit deinen Fingern, schneller!

      Schon nach wenigen Sekunden komme ich zittrig auf seinen Beinen, spüre seine Finger abwechselnd in meiner Pussy, dann in meinem Anus. Ich winde mich auf seinem Schoß, doch er hält mich eisern fest. »Wo willst du denn hin? Etwa schon genug gehabt? Dabei habe ich noch gar nicht angefangen.«

      Ich schüttele den Kopf, bevor ich wimmernd und stumm schreiend komme.

      »So ist es gehorsam. Schrei auch für mich. Genieße, was ich dir schenke, da du die Schläge so artig über dich hast ergehen lassen. Braves Mädchen.«

      Dafür wird er später bluten!

      Kaum hat er seine Finger aus meinem Mund genommen, um mein Haar zurückzustreichen, schreie ich meine Lust hinaus. »Du elender, mieser Wichser!«, stöhne ich, als ich verdammt tief komme. »Ich bring dich um!«

      Fester reibt er meine Klit. So fest, dass ich Sterne vor den Augen aufblitzen sehe und auf seinen Beinen zappele. »Wie war das?«

      »SATURNO!«

      »Lord Saturno gefälligst!«, erhebt er grollend seine Stimme.

      Er verarscht mich doch.

      »Schrei meinen Namen richtig, kleine Hure!«

      Doch der Orgasmus ebbt ab, als er seine Finger von mir nimmt. Ich atme so schnell auf seinen Beinen und kann nicht rasch genug Sauerstoff in meine Lungen saugen, als er mich von sich hebt, auf seinen Armen hochhebt und durch den Raum, in dem Neptuno schläft, zum Schreibtisch trägt.

      Dort setzt er mich ab, allerdings mit dem Po zuerst. Ich zische sofort, als meine heißen Pobacken an der polierten Platte kleben. Unkontrolliert schlage ich nach ihm.

      Doch Saturno schiebt meine Knie auseinander. »Schlag mich weiter. Wehr dich. Los!«

      Er ist doch krank. Doch ich mache, was er sagt, hole kräftig aus und verpasse ihm eine straffe Ohrfeige. Sein Gesicht fliegt zur Seite. Sein Kiefer spannt sich an, sodass ein Muskel auf seiner Wange zuckt. Er würde mich niemals schlagen, nein, nie.

      Als er mich wieder ansieht, zieht er mich an der Hüfte mit einem kräftigen Ruck zur Tischkante. Ich prügele auf ihn ein, doch er umfasst seine Härte und stößt sie in meine Pussy.

      »Du elender, verrückter Bastard!«, beschimpfe ich ihn.

      Mit einem Griff um meine Kehle legt er mich auf dem Tisch ab. Ich zappele, und er genießt es, wie er die Kontrolle über mich hat. Und ich genieße dieses Spiel, das zwischen Angst, Kick und unermesslicher Gier wechselt.

      »Du willst doch die gesamte Zeit, dass ich dich ficke wie ein Tier, kleine Schlampe. Erst lässt du Júpiter und Urano ran, nun mich. Ich werde es dir so hart besorgen, dass du zwei Tage nicht mehr laufen kannst.«

      Ich verpasse ihm eine weitere straffe Ohrfeige, die ihn nicht aus der Fassung bringt. Seine Augen funkeln vor Geilheit. Ich bohre meine Finger fest in seine Schulter, zerkratze seinen Rücken, als er mich mit harten Stößen nimmt. So hart, dass die Lampe neben mir klappert, der Tisch immer wieder gegen die Wand gerammt wird und eine Glasflasche herunterfällt.

      Saturno könnte mich mit einem Faustschlag in die Bewusstlosigkeit schicken. Wenn er wollte, könnte er mich erwürgen. Gegen seine Größe und Kraft habe ich nicht die geringste Chance. Und gerade testen wir unsere Grenzen aus. Er, der große, starke Kerl, der mich zierliche Frau seine Macht spüren lässt. Ich vertraue ihm. Blind. Vor einem halben Jahr hätte ich fürchterliche Angst vor ihm gehabt, weil ich weiß, zu was er fähig ist.

      »Du kannst es mir niemals so hart besorgen!«, reize ich ihn. »Du … Loser.«

      »Loser, ja?« Er drückt meine Kehle weiterhin mit diesem eiskalten und zugleich hungrigen Funkeln in seinen Augen zu. Ich blinzele und nicke, dass es okay ist.

      »Schrei den Namen des Lords, der gerade in dir ist und dich um das letzte bisschen Verstand fickt. So wie du es brauchst.« Er hebt mein rechtes Bein über seine Schulter, um noch tiefer in mich einzudringen. Himmel!

      Mit einer Hand fixiert er weiterhin meine Kehle, mit der anderen meine Hüfte und fickt mich so schnell, dass ich nach abgehacktem Wimmern den Kopf schüttele. Ich habe nicht geringste Chance, um ihm zu entkommen. Unmöglich. Ich bin gefangen und eine Todgeweihte, würde er seine Kraft gegen mich ausspielen. Die Atemkontrolle gibt mir den Kick. Saturno meine gespielte Gegenwehr. »Fuck, ja, ja! Mein Lord Saturno!«

      Mir wird schwarz vor Augen, als ich komme. Im selben Moment gibt Saturno meinen Hals frei, zieht sich aus meiner Pussy zurück und stößt unerwartet in meinen Anus. Nach nur wenigen Stößen, die ich glaube zu zerreißen, kommt er hart. »Fuck! Du verdammtes, dreckiges Miststück!«
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      Wie interessant. Erst schicke ich Júpiter zu Madison, die seit zwei Stunden an Neptunos Bett trauert, damit er sie zum Essen holt. Denn wenn meine kleine Darkness trauert, vergisst sie zu essen, zu schlafen, an sich zu denken. Als Júpiter nicht zurückkommt und ich annehme, dass er sie tröstet, beauftrage ich Urano, nach den beiden zu sehen.

      Sicher ist Júpiters Trösten in Sex übergegangen. Doch auch Urano kehrt nicht zurück, bis es Saturno zu bunt wird, er vom Tisch auf dem Außendeck aufspringt und eine Viertelstunde später Urano nachgeht. Was zur Hölle treiben sie?

      Nun, da Júpiter und Urano zurückkehren, vorgeben, es wäre nichts geschehen, und am Tisch Platz nehmen, erscheinen Saturno und Madison, die sich entspannt unterhalten. Er schaut ihr tief in die Augen und streicht eine Strähne aus ihrem für mich doch sehr erhitzten Gesicht, danach wischt er ihr eine Träne unter dem Auge fort.

      Was läuft hier?

      Konzentriert schaue ich zwischen meinen Lords hin und her, während ich die Zinken der Gabel mit meiner linken Hand durch die Paella auf meinem Teller ziehe. Die rechte Hand liegt bandagiert neben meiner Speise.

      »Ich glaube, sie haben ohne Genehmigung deine Darkness verführt«, raunt mir Plutão ins Ohr.

      Das denke ich auch. Wobei Madison selbst wählen kann und nicht auf meine Zustimmung warten muss. Außer nachts. Dort hat sie neben mir zu liegen.

      »Offenbar ja. Darkness!«, rufe ich sie, lehne mich in meinem offenen schwarzen Hemd und Shorts auf dem Stuhl zurück. »Komm doch zu mir.«

      Während sich auf Júpiters Hals rote Knutschflecke abzeichnen, stechen mir rote Male an Madisons Halsseiten ins Auge. Sie wurde gewürgt. Meine Augen wandern über ihren Körper, das offene glatte Haar, ihre wund geriebenen, vollen Lippen, den schwarzen, kurzen Rock und das bauchfreie weiße Top mit tiefem Ausschnitt, das sie zuvor nicht getragen hat.

      Saturno greift in ihren Nacken und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie nickt schmunzelnd, dann streicht sie über seine nackte Brust. Es ist kaum zu übersehen, dass er mehrere blutige Kratzer am Körper trägt. Ich würde ja fragen, welche Party ich verpasst habe, wenn nicht sämtliche meiner wichtigsten Männer am Tisch säßen. Neben meinem engsten Kreis befinden sich Dimitrus, Zibal, Isaias, Thuban und Mizar am Tisch sowie Metis, mein Finanzberater. Zwar sind sie in alles eingeweiht, trotzdem muss ich nicht am Tisch, wenn wir über Geschäfte sprechen, das Sexleben meiner Frau erörtern.

      Brav kommt Madison mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen zu mir. Ich deute auf den freien Platz zu meiner Rechten. An meiner linken Seite sitzt nicht wie üblich Neptuno, sondern mein Bruder. Madison beugt sich zu mir herab, um meine Wange zu küssen und mir die Worte »Tut mir leid für die Verspätung« ins Ohr zu hauchen. Dann nimmt sie beschwingt neben mir Platz.

      O ja, ihr wird es noch sehr leidtun, mich warten gelassen zu haben.

      Auf dem Tisch wurden von der Crew sämtliche spanischen und portugiesischen Speisen serviert, die ich beauftragt habe. Zwei Bedienungen schenken Wein, Scotch und Wasser nach, als Madison die Augen über die Salate, gebratenen Gambas, die gegrillten Bacalhaus, die dampfende Pfanne Paella und kleinen Dessertgläschen mit Pudding, Vanillecreme oder Früchtesorbet gleiten lässt. Ich deute einer Bedienung an, ihr ein Glas Wasser und Weißwein einzugießen.

      »Wofür entschuldigst du dich, kleine Darkness?«, gebe ich den Ahnungslosen vor.

      Nervös rutscht sich auf ihrem glatten Sitzpolster hin und her und schaut zu Saturno, der ihr gegenüber neben Urano und Júpiter Platz genommen hat. Beide tauschen vielsagende Blicke aus. Wobei Saturno ihr zuzwinkert und lustvoll die Finger ableckt.

      »Weil ich zu spät gekommen bin.«

      Nun schnaubt Saturno, hebt die Brauen und füllt sich ein Steak, danach Salat und gebratene Tomaten auf. Mit diesem anzüglichen Aufreißerblick kaut er auf seinem Piercing, bevor er an seinem Weinglas nippt, ohne Madison aus den Augen zu lassen. Er flirtet mit ihr, und das auf so offensichtliche Art und Weise, dass es einem kaum entgeht.

      »Wie geht es Neptuno?«, will ich wissen.

      Sie seufzt. Schlagartig ist ihr Lächeln, das sie Saturno zuwirft, aus ihrem Gesicht verschwunden. »Unverändert.«

      Immerhin hat sich sein Zustand nicht verschlechtert. Seit vier Tagen, die wir uns auf dem Atlantik befinden, musste er nicht reanimiert werden. Omega und sein Team konnten ihn stabilisieren. Allerdings weiß ich nicht, was uns erwartet, sollte er die Augen öffnen oder …

      Denk nicht daran!

      Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass er stirbt. Was ich unter keinen Umständen zulassen und verhindern werde. Ich habe mit Omega seit über fünf Jahren einen Meister auf seinem Gebiet an meiner Seite, den besten Chirurgen, der sich auf mehrere Fachgebiete der Chirurgie und Neurochirurgie spezialisiert hat, eine bemerkenswerte Fachkompetenz mitbringt und die niedrigste Todesrate aufweist. Wenn es Omega nicht gelingt, meinen langjährigen Freund am Leben zu erhalten, bin ich mir sicher, gelingt es auch keinem anderen Arzt.

      Omega unterhält sich am Tischende mit einer seiner Assistenzärztinnen, auf die er bestanden hat, dass sie ihn auf der Reise begleitet. Nayla Conesa Bertran. Tochter eines ebenfalls sehr erfolgreichen Chirurgen.

      Ich bezahle ihn für seine Leistungen überaus großzügig. Er hat ein Jahreseinkommen wie kein anderer Chirurg seiner Liga. Er muss Dâmaso zurückholen. Muss einfach, weil ein Leben ohne ihn für mich unvorstellbar ist.

      »Wie geht es dir?«, erkundigt sich Madison neben mir. Ich sehe in ihren grünblauen Augen das Verlangen, meinen Arm zu berühren, mein Bein zu streicheln oder sich an mich zu schmiegen, dennoch hält sie sich zurück.

      »Die Brüche heilen, die Blutergüsse sind fast verschwunden –«

      »Das meine ich nicht«, unterbricht sie mich. Ihre dunklen Brauen ziehen sich über ihrem Nasenrücken besorgt zusammen. »Wie sieht es in dir aus?«

      Finster. Kalt. Leer.

      »Wir vertagen das Gespräch auf einen Zeitpunkt, wo meine Leute nicht am Tisch zuhören können. Bedien dich. Das Essen steht nicht bloß zum Ansehen auf dem Tisch.« Ich deute mit der linken Hand über die köstlichen Speisen.

      Sie verdreht niedlich die Augen, woraufhin ich sie am liebsten am Nacken packen würde, um ihr freches Verhalten zu bestrafen. Als sie sich erhebt, um sich zu den Salatschüsseln vorzubeugen, schiebe ich meine rechte Hand über ihren Oberschenkel hoch zu ihrem runden, festen Po. »Júpiter, reich ihr doch die Schüssel.«

      »Klar.« Sofort springt Júpiter ihr gegenüber auf.

      »Setz dich«, ermahne ich Madison. »Meine Lady muss sich nicht selbst bedienen.«

      »Daran werde ich mich nie gewöhnen.« Neben mir will sie wieder Platz nehmen, als ich sie rechtzeitig auf meinen rechten Oberschenkel ziehe. Ihre Mundwinkel zucken, als sie sich von Júpiter die Schüssel reichen lässt.

      »Na los, führt meinen Bruder an den Tisch«, weise ich die Söldner an, die für seine Bewachung zuständig sind.

      Madison schaut, nachdem sie sich aufgefüllt hat, von mir zu Plutão.

      »Er meint nicht mich«, erklärt Plutão, als wäre das nicht offensichtlich.

      Im nächsten Moment wird es schlagartig verdammt still am Tisch. Die Stille wird von dem Rasseln der Ketten abgelöst, die über den polierten Bohlen der Jacht klirren. Alle drehen gespannt das Gesicht in die Richtung, aus der gleich darauf zwischen den beiden maskierten Söldnern Elias an den reich gedeckten Tisch geführt wird. An Händen und Füßen gefesselt wie ein Sträfling des Hochsicherheitstrakts, grinst er breit in die Runde. Er trägt ein schwarzes T-Shirt und lange, schmal geschnittene Hosen. Unterhalb der T-Shirt-Ärmel bildet sich auf beiden Armen ein Gemälde aus mehreren dunklen Dämonenfratzen, die ihre Zunge herausstrecken, brennenden Rosen und lachenden Schädeln ab, die von lateinischen Schriftzügen eingerahmt werden.

      Kaum dass mich Elias zwischen meinen Leuten am Tisch entdeckt hat, grinst er breit wie ein Psycho, der im nächsten Moment mit einem Zünder das komplette Schiff in die Luft jagen wird.

      Ich hasse ihn bis aufs Blut! Es gibt keine Worte, die beschreiben, wie abgrundtief ich diesen Bastard verachte.

      »Sehr erfreut, euch alle anzutreffen und der geheimen Runde beizuwohnen. Die meisten Gesichter kenne ich.« Er mustert jeden Einzelnen meiner Gäste am Tisch, bis er bei Cássio schäbig auflacht und bei Joana die Brauen zusammenzieht. »Einige kenne ich nicht.« Geräuschvoll atmet er durch. »Die Luft auf dem Deck ist wesentlich angenehmer als die in meiner Kabine.«

      Madison versteift sich auf meinem Oberschenkel. »Du lässt ihn raus?«, wispert sie.

      »Wieso nicht?«, antworte ich Madison und schiebe ihr eine dunkelbraune Haarsträhne hinter ihre Schulter, um anschließend mit den Lippen über ihren Kieferknochen zu gleiten. »Außer vor Verzweiflung über die Reling zu springen und im Meer zu ertrinken oder zuvor von den Söldnern erschossen zu werden, bleiben ihm keine weiteren Optionen. Setzt ihn an das Tischende und fixiert seine Füße an den Stuhlbeinen«, befehle ich den Söldnern.

      Omega schaut nicht gerade glücklich, da er direkt neben Diabo platziert wird, der sich bereitwillig auf den Stuhl fallen lässt und seine gefesselten Handgelenke mit Schwung vor sich auf den Tisch ablegt, als er am Stuhl fixiert wird. Er verhält sich wie ein König statt wie ein Gefangener.

      »Warum so ängstliche Blicke? Mir fällt auf: Fehlt nicht einer in der Runde? Dein Höllenhund Dâmaso?«, stellt Elias fest, dessen dunkle Augen zu mir wandern. »Der arrogante Schönling hockt doch sonst immer an deiner Seite, Joaquim.«

      »Soll ich ihm das Maul stopfen?«, schlägt Saturno vor. »Für meinen Geschmack labert er zu viel.«

      Elias’ Augen wandern über die Gesichter, die alle auf ihn gerichtet sind, dann bleibt sein Blick an Saturno hängen. »Immer so gewaltbereit, Calisto. Ich bin hier, weil ich einen Deal mit Madison eingegangen bin. Ihr braucht mich.«

      Saturno schnaubt abfällig. »Ich brauche nur deinen Kopf abgetrennt auf diesem Tisch.« Mit dem Zeigefinger deutet er auf die Tischplatte. »Du widerlicher Wurm solltest längst unter der Erde den Pflanzen beim Wachsen zuschauen!«

      »Ich bin mir sicher, damit würdet ihr euch keinen Gefallen tun. Nicht wahr, verehrter Bruder?« Elias schaut wieder zu mir, dann zu Madison. Anzüglich leckt er sich die Oberlippe, als er sie betrachtet. »Was muss ich tun, damit ihr mir die Kleine ebenfalls in die Kabine schickt?«

      Nun balle ich die linke Hand zu einer Faust, bevor ich zum Steakmesser greife und es ihm entgegenschleudere. »Noch ein dummes Wort über meine Leute oder meine Lady und ich lasse dich an einem Seil kopfüber an der Reling aufhängen!« So wie damals seine Männer Urano und Mercúrio aufgehängt haben. Das Messer rast haarscharf an seinem Gesicht vorbei, sodass er verblüfft zur Seite schaut.

      Kurz zucken seine Brauen. »Beeindruckend. Du bist eigentlich Rechtshänder. Deine Treffsicherheit hat nicht nachgelassen, obwohl du tagelang auf deinem Schloss von unserem Erzeuger gefoltert wurdest.«

      Jeder Mann an meinem Tisch ist bereit, ihn auf meine Anweisung hin zum Schweigen zu bringen.

      »Erzählst du mir, was du verbrochen hast, weil er das Militär auf deine Urlaubsinsel geschickt hat?«, fragt er interessiert mit diesem Funkeln in seinen pechschwarzen Iriden.

      Flüchtig schaue ich zu Plutão, der unmerklich den Kopf schüttelt. »Braucht dich nicht zu interessieren. Ich will alle Infos, die du und deine Mutter über die Jahre hinweg über ihn gesammelt haben.«

      Elias kneift nachdenklich die Augen zusammen, senkt danach seinen Blick auf seine Hände, die in Handschellen gelegt sind, und schnaubt amüsiert. »So läuft das nicht, Joaquim Meneses.«

      »Edogavaz!«, korrigiere ich ihn.

      »Du wirst immer Meneses für mich heißen, weil deine Hure von Mutter unseren Erzeuger nach deiner Geburt geheiratet hat, anders als Plutãos Mutter Aurelia.« Elias’ Augen huschen von mir zu Plutão, der die Hand seiner Prothese zu einer Faust ballt. »Ihr tragischer Tod hat damals die Gesellschaft sehr erschüttert. So sehr, dass sich unser Erzeuger Frau Nummer drei angelacht hat, um sich über sie hinwegzutrösten. Ihr versteht also, bei dem Verschleiß an Frauen und vielen Namen, Aurelia, Isabella, Meneses, Edogavaz und Rodrigues, und seiner neuen Verlobten Diana Silva komme ich allmählich durcheinander. Seid froh, wenn ich weiß, wie ihr Planetenlords mit Vornamen heißt«, amüsiert er sich als Einziger an der Tafel über uns und hat nicht die geringste Ahnung, dass sein Leben auf sehr schnelle Weise beendet sein wird, wenn er weitergeht.

      Ja, meine Mutter Isabelle Meneses hat meinen Vater erst nach meiner Geburt geheiratet. Das ist kein Geheimnis. Plutãos Mutter Aurelia Rodrigues – Gott, die Bestie soll in der Hölle vergammeln – hat unseren Vater vor seiner Geburt geheiratet. Und richtig, Diana Silva ist seine derzeitige Verlobte, die nur vier Jahre älter als Madison ist. Elias täuscht uns mit seiner vorgegebenen Verwirrtheit.

      Madison erhebt sich von meinem rechten Bein. »Lass die kindischen Provokationen und höre auf, die anderen zu provozieren, Elias. Du bist hier, weil wir einen Deal eingegangen sind.«

      »Ganz genau.« Mein verhasster Bruder schnappt sich mit beiden Händen eine Baguettescheibe von der Servierplatte vor sich und beißt von ihr ab. »Ich bin ihn …« Genüsslich kaut er und macht eine Pause. Mir wird das Theater zu dumm. »… mit dir eingegangen, nicht mit meinem Halbbruder und seinem Gefolge. Und wie ich feststellen muss, kleine Barros, sehe ich Lilith nicht am Tisch.« Nachdem er seinen Bissen heruntergeschluckt hat, reißt er ein weiteres Stück von der Scheibe ab und schiebt es sich in den Mund. »Du hast deinen Teil der Vereinbarung nicht eingehalten.«

      Es ist die reinste Farce. Er verhält sich wie der König am Tisch, verhöhnt uns, spricht mit vollem Mund, ohne Achtung vor meiner Lady.

      »Cit ist in Sicherheit«, versichert Madison ihm. Ich schnappe ihre Hüfte und ziehe sie wieder auf meinen Schoß. »Du wirst sie sehen, wenn du uns nützlich bist.«

      »Maddi.« Cássio dreht das Gesicht zu ihr. Er sitzt zu ihrer Rechten. »Woher weißt du das?«

      Elias’ Augen huschen von Madison zu Cássio, zurück zu Madison.

      »JA, woher weißt du das?«, wiederholt Elias die Frage in einem gespielt neugierigen Tonfall. »Wo ist Lilith?«

      »So, mir reicht das Theater. Er hatte seine Chance zu kooperieren.« Júpiter erhebt sich uns gegenüber, marschiert mit großen Schritten auf Elias zu und bekommt ihn am Nacken zu fassen. »Du willst nicht reden, Teufelchen, keine Sorge. Ich helfe nach.« Mit Kraft rammt er Elias’ Gesicht auf die Tischplatte. Ich höre das Knacken seiner Nase oder Herausbrechen seiner Zähne.

      Als Júpiter seinen Kopf hochreißt, springt Madison erneut auf. »Júpiter, nicht!«

      Breit grinsend und mit blutverschmiertem Gesicht starrt Elias in die Runde, nur um danach ein Gemisch aus Blut und Speichel auf den Tisch zu spucken. »Ihr erfahrt gar nichts, wenn ihr mich foltert. Töte mich doch, Scharfschütze. Aber stimmt ja, du visierst deine Ziele bloß aus der Ferne an, im Nahkampf fehlen dir die Eier«, lacht Elias schäbig, woraufhin Júpiter erneut sein Gesicht auf die Tischplatte rammt.

      Elias lacht wie ein durchgedrehter Psychopath, ohne vor Schmerzen aufzuschreien.

      »Besser«, verhöhnt er Júpiter, dessen Wangenmuskeln zum Zerreißen angespannt sind. Als Júpiter erneut Diabos Gesicht auf den Tisch rammen will, ruft er: »Stopp, kurz. Bloß einen Moment.«

      »Wieso? Kannst du nicht mehr, Elias?«, fragt Júpiter wütend.

      »Du könntest Neptuno wirklich Konkurrenz machen. Hasst ihr beide euch immer noch bis aufs Blut, weil du vor Jahren Joana geschwängert und sie danach verlassen hast?«

      Langsam schließe ich die Augen, während Madison mit dem Gesicht zu mir herumfährt. »Was?«

      »Wusstest du nicht, was?«, fragt Elias sie mit blutverschmiertem Gesicht.

      Júpiter gibt ihn mit einem harten Stoß frei, bloß um ihn sodann mit einem Tritt gegen die Schulter mitsamt dem Stuhl umzustoßen. Krachend kippt der Stuhl zur Seite um, woraufhin Elias lauthals lacht wie einer Irrer. »Weshalb so brutal, Nazario?«

      Da Elias an den Stuhlbeinen gefesselt wurde, kann er nicht rechtzeitig aufspringen, als Júpiter über ihm steht und bereit ist, Elias’ Gesicht zu Brei zu schlagen.

      »Kleine Barros, du hast ja keine Ahnung, in welchen Kreisen du dich aufhältst. Ich sagte dir doch, du kennst keinen der Kerle, am allerwenigsten Joaquim. Dass du nachts neben ihm ein Auge zubekommen kannst, nachdem er dich bestiegen hat, ist mir ein Rätsel.«

      Nun reicht es mir endgültig. Madison springt auf, bevor Júpiter seine geballte Wut auf Elias loslässt. Saturno und Urano erheben sich ebenfalls, um Júpiter davon abzuhalten, meinem Halbbruder, der weiterhin lacht und ihn mit den Worten »Los, gib’s mir, Nazario. Tritt zu wie ein Mädchen« provoziert, den Schädel einzutreten.

      »Reiß dich zusammen, Nazario!«, redet Urano auf ihn ein, packt ihn unter den Armen und reißt ihn von Diabo, der sich mit der Zunge das Blut von den aufgeplatzten Lippen leckt.

      »Richtig, Nazario, wo ist bloß dein Anstand geblieben? Ich vergaß, den hast du nie besessen.«

      Joana sitzt die gesamte Zeit kreidebleich am Tisch, hält den Blick auf ihre Finger, die in ihrem Schoß ruhen, geheftet. Cássio spricht zu ihr, als Madison an beiden vorbeistürmt, um sich ebenfalls zu Elias zu begeben.

      Saturno und Urano haben alle Mühe, um Júpiter, der selten aus der Fassung zu bringen ist, zurückzuhalten. »Lasst mich los! Ich verprügele ihn bis zur Unkenntlichkeit!«

      Omega, Mizar, Isaias und Thuban wie auch alle anderen schauen erwartungsvoll zu mir, damit ich eingreife.

      »Es genügt!«, brülle ich, als ich mich ebenfalls erhoben habe und den Söldnern andeute, den Unrat vom Boden zu beseitigen. »Du hattest deine Chance, Elias. Du hast sie bedauerlicherweise vertan. Du willst Lilith wiedersehen? Sie wartet bereits in der Hölle auf dich. Doch ich vermute, von ihr ist wenig übrig, nachdem ich sie stundenlanger Folter ausgesetzt habe, immer und immer wieder ihren Kopf unter Wasser gedrückt habe, bis sie bloß noch verzweifelt nach dir rief. ›Elias, bitte, wo bist du?! Elias, warum tust du mir das an? Ich liebe dich, aber lass mich nicht sterben‹«, äffe ich Liliths Stimme nach.

      Und kaum dass der Stuhl aufgestellt wurde, regt sich etwas in Elias’ Gesicht. Das zynische, bösartige Glitzern ist in seinen Augen erloschen. Nun zucken seine Mundwinkel nicht mehr spöttisch. Stattdessen tritt die ungefilterte Wut in seinen Blick.

      »Ich nehme sie dir alle, Elias. All die Menschen, die dir etwas bedeuten. Deine Mutter, deine loyalen Männer, deine Geliebte. Du hast keine Chance gegen mich, nie gehabt. Du bist bloß der lächerliche Clown in dieser Geschichte und kein ernst zu nehmender Gegner.«

      »Kein ernst zu nehmender Gegner, ja? Ich habe Mercúrio, Trajan, Gilson und weitere deiner Leute getötet, während du nicht den Hauch einer beschissenen Ahnung hattest, wer dich hinterrücks angreift. Ich habe Mars und Anibal auf dich angesetzt und …«

      »Sehr oft versagt! Denn ich lebe noch«, antworte ich eindringlich. »Bringt ihn fort. Heute Nacht kümmere ich mich um ihn, nachdem ich meine Lady zum Schreien gebracht habe und sie sorglos neben mir eingeschlafen ist. Deiner Geliebten hingegen schicke ich ein Video von deinem erbärmlichen Ableben. Freu dich. Bis heute Nacht.«

      Nun richte ich meinen Blick zu den Söldnern. »Bringt ihn fort!«

      Madison dreht sich zu mir um. Einerseits lese ich in ihren Augen den puren Stolz ab, dass ich meinem Bruder die Stirn geboten habe, anderseits die Frage »Musste das wirklich sein?«.

      Ja, musste es. Elias kennt seinen Platz nicht.

      Nachdem die Söldner Elias vom Stuhl befreit haben, er sich gegen die Griffe gewehrt, geschnaubt und geröchelt hat, wird er abgeführt. Kurz bevor er zu den Stufen zurück zum Unterdeck gezerrt wird, dreht er das Gesicht über die Schulter. »Madison Barros, ich dachte, du besitzt Verstand und Rückgrat. Gerade sehe ich eine schwache Frau, die unter der Fuchtel meines Bruders steht.«

      Madison ballt die rechte Hand zu einer Faust. Anscheinend kratzen die Worte an ihrem Stolz. Sie hätte Elias niemals anschleppen sollen. Er wird nicht kooperieren.

      Ich werde selbst einen Weg finden, um meinen Vater von seinem Rachefeldzug abzuhalten. Zuvor werde ich Elias beseitigen. Und das für immer!
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      »Redest du jetzt den gesamten Tag nicht mehr mit mir?«, frage ich Madison, die nach mehreren Stunden, die sie mit den Jungs im Pool oder lesend auf der Sonnenliege verbracht hat, in unsere Räume zurückkehrt. Die letzten fünf Stunden ist sie mir jedes Mal ausgewichen, hat mich ignoriert oder mich mit funkelnden Blicken gestraft. Wenn sie wüsste, wie geil mich diese Blicke machen.

      Ich gehe am Laptop meine Geschäfte durch, prüfe die Unterlagen, die mir Metis zugeschickt hat, als sie an mir vorbeirauscht wie ein Orkan. In ihrem knappen roten Bikini, bei dem ihre Brüste so verdammt verlockend zur Geltung kommen, dass ich sie am liebsten hinter ihr stehend umfassen würde, um ihren runden Arsch in dem knappen Höschen an meinen Schwanz zu pressen, läuft sie hinter mir vorbei. Sie geht direkt auf den Wandschrank zu, öffnet die Türen und sucht in den Regalfächern nach frischer Kleidung. Ich weiß, was sie vorhat. Sie wird ins Bad stürmen, die Tür hinter sich zuwerfen und sich verbarrikadieren.

      Nicht mit mir, kleine Darkness!

      Sie antwortet mir nicht, wühlt in den Fächern und nimmt anschließend ein Kleid heraus, das sie aufs Bett legt.

      Ich habe in der Zwischenzeit den Laptop zugeklappt und mich vom Sessel erhoben, um danach im Türrahmen zum Luxusbadezimmer stehen zu bleiben und ihr den Weg mit einem ausgestreckten Arm zu versperren, kaum dass sie sich zu mir umgedreht hat.

      Wieder funkelt sie mich an. »Lass mich vorbei.«

      »Du kannst auf allen vieren an mir vorbeikrabbeln«, biete ich ihr an, deute auf den Teppichboden und hebe die rechte Braue. Gleich darauf lasse ich meine Blicke über ihren Körper wandern. Am Knoten des roten Schalenbikinis, den ich ihr geschenkt habe, bleibt er länger zwischen ihren prallen Brüsten hängen. Sie trägt ihr dunkles, langes Haar zu einem Dutt auf den Kopf gebunden. Fuck, ich würde am liebsten den Knoten zwischen ihren Brüsten lösen und sie an mich ziehen. Bloß würde ich damit ihr Verhalten belohnen. Nein, kommt nicht infrage, nachdem sie mich mehrere Stunden ignoriert hat.

      Sie streckt mir doch ihren kleinen Mittelfinger entgegen.

      »Okay, es reicht!« Ich lasse mir den Ungehorsam nicht gefallen.

      Als ich mich vom Türrahmen löse und ihr finster entgegenblicke, weicht sie sofort zurück. »Ich werde in Uranos Bad duschen gehen.«

      »Wirst du nicht!«

      Als sie Anstalten macht, zur Tür zu rennen, durch die sie gekommen ist, bin ich schneller und versperre ihr den Weg. Abrupt bremst sie ab, als ich die Tür hinter mir zuhalte. »Wohin des Wegs?«

      »Lass mich raus.« Stolz reckt sie mir das Gesicht entgegen.

      »Bettele darum.«

      »Fick dich, Joaquim.«

      In mir lodert unermessliches Verlangen nach ihr auf. »Dich ficken, ja? Verdien es dir.«

      »Glaub mir, ich verzichte heute darauf, nach der Nummer.« Sie weicht zurück, verschränkt die Arme vor der Brust und ahnt nicht, mir damit einen noch verlockenderen Blick auf ihre Brüste preiszugeben. Verdammt, in meiner Anzughose wird es mit jeder Sekunde enger.

      Sie starrt auf meinen Oberkörper, dann in mein Gesicht.

      »Welche Nummer?«, gebe ich den Ahnungslosen.

      »Dass du Elias töten willst. Ich habe einen Deal mit ihm, nicht du.« Sie deutet auf sich. »Du bringst ihn nicht um, bevor ich es dir nicht erlaube. Erst recht nicht, nachdem du mich gevögelt hast, wie du vor allen angeben musstest.«

      Sie überschreitet gerade eine empfindliche Grenze. »Das hast du nicht zu entscheiden. Ich treffe die Wahl, es ist meine Jacht und es sind meine Leute, die er heute beleidigt und verspottet hat. Dich unter anderem auch. Besitzt du kein Ehrgefühl?« Ich beuge mich zu ihr herab und starre ihr finster entgegen.

      Sie hält mir stur stand und hebt mir ihr bildhübsches, weich gezeichnetes Gesicht mit den großen blaugrünen Augen, den vollen Lippen und den perfekt geformten Brauen entgegen. »Ich habe meinen Stolz. Aber ich kann ihn auch zurückstecken, weil ich weiß, dass Diabo uns nützliche Informationen liefern kann. Wir brauchen ihn!«

      »Wir brauchen ihn nicht!« Ich hätte ihn nicht einmal auf die Jacht bringen, sondern gleich im Garten des Anwesens, das ich meiner Lady geschenkt habe, erschießen sollen. Aber bloß weil ich so gnädig war und sie darauf bestanden hat, dass er wichtig ist, habe ich nachgegeben. Heute habe ich gesehen, wie nutzlos er ist. Außerdem redet er zu viel.

      »Nützliche Informationen, ja?«, hake ich schnaubend nach.

      »Ja, er weiß Dinge, von denen du mir nie erzählt hast.«

      »Weil sie nicht von Bedeutung sind.«

      »Nicht von Bedeutung?«, fragt sie wütend und stößt mich an der Brust zurück. »Natürlich ist es von Bedeutung, dass Júpiter vorher mit Joana zusammen war und sie ein Kind erwartet haben. Niemand hat mir gesagt, warum Neptuno Júpiter so sehr hasst. Ich dachte, sie mögen sich einfach aus Prinzip nicht. Zudem hat mir Diabo erzählt, dass du seine Mutter umgebracht hast.«

      »Nenn ihn nicht Diabo. Er heißt Elias«, korrigiere ich sie.

      »Spielt doch keine Rolle. So oder so hat er mir das erzählt, worüber du nicht reden willst.«

      In ihren Flipflops wendet sie sich von mir ab und begibt sich zum Badezimmer.

      Blipp, blipp, blipp.

      Ich kann sie in dem Outfit nicht ernst nehmen, selbst wenn ich wollte. »Aus gutem Grund. Merkst du nicht, dass er uns ausspielt? Dass er es genießt, dich, mich und die anderen zu beleidigen, und Dinge erwähnt, die längst der Vergangenheit angehören?«

      Im Türrahmen zum Bad bleibt sie stehen, dreht sich um und deutet auf mich. »Er könnte uns nicht ausspielen, wenn du mir diese Dinge selbst erzählt hättest.«

      »Wie ich sagte, Madison. Sie sind nicht mehr von Bedeutung.«

      »Vielleicht für dich nicht, für mich schon!«, setzt sie eins obendrauf.

      Ich verdrehe genervt die Augen. Sie muss immer das letzte Wort haben.

      »So funktioniert das nicht, Joaquim. Wenn wir eine stabile Partnerschaft führen wollen, musst du ehrlich zu mir sein und mir vertrauen.«

      »Das tue ich«, erkläre ich ihr.

      »Ach, wirklich?«

      Nein.

      Ich senke das Gesicht und fahre durch mein Haar. Bisher gab es bis auf meine Jungs keine Frau, die ich in jedes Detail eingeweiht habe. Nicht einmal Luana. Wieso auch? Es sind meine Geschäfte, meine Entscheidungen, meine Konsequenzen, die ich zu tragen habe, wenn ich falsche Entscheidungen getroffen habe. Luana hat es schlichtweg nicht interessiert, was ich mache, wenn ich nicht gerade mit ihr Zeit verbracht habe. Madison hingegen will in jeden Plan eingeweiht werden. Irgendwie schmeichelt es mir, auch wenn ich drei Mal überlege, was ich ihr anvertraue. Keine Ahnung, es liegt in meiner Natur, ihr nicht alles zu erzählen. Entweder, um sie nicht zu belasten, oder um mich nicht angreifbar zu machen. Dabei hat sie sämtliche Abgründe meiner Seele bereits gesehen.

      Außerdem hasse ich es, wenn man in meiner Vergangenheit wühlt – und das ungefragt. Elias spielt jeden Trumpf aus, um meine Lady gegen mich aufzubringen.

      Ohne zu antworten, gehe ich auf sie zu.

      »Keine Antwort ist auch eine Antwort, Joaquim.«

      »Er bringt dich gegen mich auf, merkst du das nicht?«

      »Du kapierst es nicht, oder?«

      »Nein, mich lenkt dein kleiner Arsch in diesem verdammt knappen Bikinihöschen ab.« Unweigerlich wandern meine Augen zu ihren runden Pobacken, als sie sich wieder umgedreht hat.

      »Bleib bei der Sache«, ermahnt sie mich mit einem frechen Lächeln.

      »Mache ich.«

      »Nein, du weichst mir wieder aus. Und solange, mein Freund, rede ich nicht mehr mit dir!«, fährt sie mich an, greift zum Türgriff und wirft die Glastür zu.

      Fuck, ich liebe ihr ungezügeltes Temperament.

      »Ach ja!« Sie reißt die Tür abrupt auf, bevor ich bei ihr angekommen bin. »Du tötest Elias nicht, verstanden!« Sie droht mir sogar mit dem Zeigefinger.

      Niedlich. Als ob ich auf sie hören würde.

      Ehe es meiner kleinen verdammt aufgebrachten Darkness gelingt, die Tür erneut ins Schloss zu werfen und den Riegel umzulegen, reiße ich die Tür auf. »Du bist ja heute mit so viel Feuer unterwegs und bettelst förmlich danach, dass ich dich in die Schranken weise.«

      »Verschwinde aus dem Bad.«

      Ich schnaube, dann schnappe ich sie mir, hebe sie an der Mitte hoch und trage sie zur Dusche. »Wieso denn? Ich wollte auch eine Dusche nehmen. Spart doch Zeit, wenn wir gemeinsam duschen.«

      »Joaquim. Lass mich runter. Das ist nicht komisch.«

      Doch, ist es.

      Sie zappelt in meinem Griff, umfasst meine Schultern und will sich von mir wegdrücken. Meine geschienten Finger schmerzen, sodass ich zische. Trotzdem gebe ich sie nicht frei.

      »Scheiße, du sollst dich noch ausruhen.«

      »Jetzt machst du dir Sorgen um mich?«, erkundige ich mich bei meinem zappelnden Bündel.

      »Lass die Gegenfragen und provozier mich nicht länger. Ich meine es ernst. Wir haben ein Problem.«

      »Gleich nicht mehr«, raune ich ihr ins Ohr, bevor ich sie gegen die schwarz-goldene geflieste Marmorwand der Walk-in-Dusche presse und danach die Taste für die Regendusche drücke. Sofort prasselt lauwarmes Wasser auf uns herab.

      »Joaquim.«

      Wie oft will sie heute noch meinen Namen sagen? Jedes Mal, wenn er ihre Lippen verlässt, macht mich das nur geiler. Ich will, dass sie ihn atemlos schreit.

      »Warum vertraust du mir nicht?«, fragt sie über das Prasseln des Wassers hinweg. Sie schlingt ihre Fußknöchel um meine Hüfte, als sie endlich begreift, dass ich sie nicht absetzen werde.

      Ich hingegen löse den Stoffknoten des Bikinis zwischen ihren Brüsten. »Ich vertraue dir, bedingungslos. Zweifele nie daran«, lasse ich sie wissen. Es ist keine Lüge, sondern die Wahrheit. Bloß gibt es Dinge in meinem Leben, über die ich nicht gern spreche. Dinge, von denen ich wünschte, dass Madison nie davon erfährt.

      »Würdest du mir vertrauen, wüsste ich viel mehr über dich. Dinge, die mir Elias erzählt hat, aber ich gern von dir hören will.«

      Sofort hebe ich den Blick. »Was hat er dir alles erzählt?«

      Die Anziehung wandelt sich in Zorn, was sie nicht übersieht. Ihre Brauen zucken, als sie sich die Lippen leckt und angestrengt unter dem Wasser blinzelt. Die Wassertropfen rinnen unaufhörlich über ihr Gesicht in ihre Augen und Mund. »Dass du seine Mutter ermordet hast«, antwortet sie ruhig.

      »Weiter«, fordere ich sie auf, denn mit jeder Information, die sie über ihr Gespräch mit meinem verräterischen Bruder preisgibt, schürt sie meine Wut nur noch weiter.

      »Auch, dass du ihn früher mit deinen Freunden abgepasst, verprügelt und beleidigt hast.«

      »Hat er dir zufälligerweise auch erzählt, dass er ins Haus meiner Familie eingebrochen ist und uns bestohlen hat?«, will ich wissen und kann meinen schroffen Tonfall kaum verbergen. In ihrem Gesicht kann ich ablesen, dass er ihr davon erzählt hat. Ernsthaft?

      »Ja. Hat er. Er hat auch davon erzählt, dass seine Mutter Dinge über deinen Vater herausgefunden hat, für die sie mit ihrem Tod bezahlen musste. Warum hast du sie getötet und ihren Tod wie einen Selbstmord aussehen lassen? Wieso hast du das getan? War es dein erster Mord? Du warst sehr jung und …«

      Ich schlage mit der linken Hand neben ihr gegen die Fliesenwand. »Hör auf, diese Fragen zu stellen!«

      Sie zuckt heftig zusammen.

      Abrupt gebe ich sie frei, da das Verlangen nach ihr, sie hemmungslos unter der Dusche zu dominieren und sie zum Schreien zu bringen, wie weggeblasen ist.

      Elias und sein vermaledeites Gerede!

      Ja, verdammt, Saturno hätte ihm vorhin das Maul stopfen sollen, bevor er weiteren Schaden anrichtet und Madison gegen mich ausspielt. Denn ganz offensichtlich ist es diesem Bastard gelungen, sie zu beeinflussen.

      Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, verlasse ich die Dusche.

      »Hey! Ich will eine Antwort.«

      Mit klitschnasser Hose, aus der das Wasser in Bächen rinnt, streiche ich mein feuchtes Haar zurück und laufe am Waschtisch mit den zwei Natursteinschalen, den goldenen Hähnen und mit schwarzem Marmor verkleideten Wänden vorüber.

      Ich brauche einen Moment für mich, keine lästigen Fragen zu meiner Vergangenheit. Ich halte sie nicht ohne Grund vor anderen geheim, damit man mich nicht mit Fehlern, falschen Entscheidungen und schwachen Momenten erpressen kann.

      Die Zeit kann nicht zurückgedreht werden, demnach spielt es keine Rolle, wenn sie nichts davon weiß und anders über mich denken könnte.

      Im Wohnbereich marschiere ich zur Kommode neben dem Schreibtisch, reiße die oberste Schublade auf und hole ein goldenes Kästchen hervor. Dabei lausche ich den tapsenden Schritten. Noch ehe ich das Kokain mit einem kleinen Spatel aus der Dose direkt auf der polierten Platte der Kommode portioniert habe, erscheint sie hinter mir.

      »Was wird das?«

      »Ich brauche eine Pause. Nimm es mir nicht übel, Madison, aber wenn ich eines hasse, dann, wenn man mich mit Fragen löchert, die ich nicht beantworten werde.« Ich schnappe mir das Röhrchen und die Rasierklinge, die im Deckel der Schatulle befestigt sind, und will eine Line ziehen, als Madison in meinem Sichtfeld links von mir auftaucht und das Kokain von der Platte pustet.

      Das hat sie nicht getan?!

      »Und ich hasse es, wenn du kokst, um den offensichtlichen Problemen auszuweichen.«

      »Dafür würde ich dir gerade am liebsten …«, fluche ich grimmig, aber spreche meine Drohung nicht laut aus. Nicht vor ihr. Keiner wagt es, mir das Kokain vor der Nase wegzupusten!

      »Was würdest du?« Sie schlingt plötzlich mit geöffnetem Bikinioberteil und Wasser, das aus ihrem Haar und über ihren Körper rinnt, ihre Arme um mich. Sie engt mich ein und hält mich fest. Nicht schon wieder.

      Ich recke das Kinn in die Höhe. »Lass es sein, Madison.«

      »Wir kennen uns jetzt über sechs Monate. Du kennst meine gesamte Vergangenheit, weit besser als ich. Du hast mir zugehört und mir Trost gespendet, nachdem du mich von Madox befreit hast. Du warst für mich da und hast mir Fragen gestellt, die ich dir alle beantwortet habe. Aber wenn ich einfach bloß wissen will, ob es stimmt, was dein Halbbruder mir erzählt hat, machst du dicht. Du lässt keine sanften Berührungen zu, weil sie für dich unerträglich sind, ohne dass ich weiß, warum. Du teilst mit Plutão ein Geheimnis, das euch verbindet, und würdest mich niemals einweihen. Ich bin deine Lady, Joaquim. Habe ich dir nicht oft genug bewiesen, dass ich immer zu dir halten werde? Dass ich dich, egal, was du getan hast oder tun wirst, nicht aufgebe? Ich bin nicht dein Feind. Stehen wir wirklich wieder am Anfang? Bin ich bloß deine Hure und du misstraust mir?«

      »Nein«, erwidere ich rau. »Nein, das bist du nicht. Ich vertraue dir, Madison. Ich habe dir das Sagen über meine Leute übertragen, im Fall meiner Abwesenheit. Ist das nicht der größte Vertrauensbeweis überhaupt? Allerdings gibt es Dinge, die … die …« Ich gerate tatsächlich wie selten ins Stocken. »Über die ich nicht reden werde. Zu niemandem.«

      »Die anderen wissen davon? Von den Dingen?«

      Weiterhin hält sie die Arme um meinen nackten Oberkörper geschlungen wie eine Anakonda, die mir das Atmen erschwert, da sie sich immer fester um mich zieht. Ich hasse dieses Gefühl. Das Gefühl, jeden Moment zu ersticken. Einerseits würde ich sie von mir stoßen, damit sie mir meinen Raum lässt. Andererseits kann ich es nicht, da ich sie nicht verletzen will.

      »Mein innerer Kreis weiß so ziemlich alles über mich. Calisto, Juliano, Nazario begleiten mich seit meiner Schulzeit. Dâmaso war schon damals der Freund, mit dem ich über alles geredet habe.«

      Sie schnauft.

      »Plutão weiß eher unfreiwillig von den Schattenseiten meiner Vergangenheit, da er zu Beginn nicht zum inneren Kreis gezählt hat. Ich habe ihn aufgenommen, weil er ansonsten ein leichtes Ziel für Feinde gewesen wäre.«

      »Weil sich jeder, den du angegriffen hast, an ihm gerächt hätte.«

      »Ganz genau. Somit, ja, vertraue ich meinen Freunden, weil ich auch ihre Vorgeschichten kenne, alles über sie weiß. Sie würden mir bis in den Tod folgen, so wie ich ihnen.«

      »Das würde ich auch«, erklärt Madison und hebt ihr Gesicht an. »Trotzdem weiß ich nun, wo mein Platz ist.«

      Was soll das bedeuten?

      Langsam löst sie ihre Hände von mir, sodass ich endlich tief durchatmen kann, was ihrem wachsamen Blick nicht entgeht.

      »Wie meinst du das?«

      »So wie ich es gesagt habe, Joaquim. Ich stehe weit unter deinen Freunden. Das ist in Ordnung. Wirklich. Wahrscheinlich brauchst du noch mehr Beweise, damit du mir glaubst, wie wichtig du mir bist. Wie sehr ich dich liebe … wozu ich bereit bin, um dich zu stärken.«

      Tränen bilden sich in ihren Augen, als sie auf ihren Bauch deutet, wo ich noch die klar erkennbaren Narben der Operationen erkennen kann. Eine verläuft diagonal über ihren Bauchnabel. Noch jetzt erinnere ich mich daran, wie sie fest entschlossen trotz ihres stark angegriffenen Zustands vor das Gremium treten wollte, um meine Lady zu werden. Wie sie in meinem Bett im Schloss lag, nachdem wir sie von Madox’ Jacht gerettet hatten, und sie mir mehr als einmal gesagt hat, wie sehr sie mich liebt und dass es nicht meine Schuld gewesen ist, dass ich nicht eher gekommen bin. Wie sie das Training mit den Jungs absolviert hat, weil sie nicht das Schloss verlassen wollte. Sie hat es für mich getan.

      So oft habe ich mir früher gewünscht, ich würde ihr so viel bedeuten wie ihr Bruder, für den sie bereit ist, alles zu tun. Doch irgendwann habe ich nicht mehr gemerkt, dass sie bereits alles, wirklich alles für mich tun würde. Dass sie mir ihr Vertrauen und ihre Loyalität schenkt, die ich nicht verdient habe.

      Sie wischt sich mit beiden Händen über ihre Augen, bevor sie sich abwendet und zurück ins Badezimmer schlurft. »Nimm dein Koks, wenn es dir damit besser geht.«

      »Darkness.« Ich hole zu ihr auf, um meinen linken Arm um sie zu legen und sie davon abzuhalten, sich im Badezimmer einzuschließen. »Ich … fuck, mir fällt es verdammt schwer, Menschen bedingungslos zu vertrauen. Glaub mir, dass ich den anderen nicht freiwillig von meiner Vergangenheit erzählt hätte, wenn sie nicht dabei gewesen wären.«

      »Schon okay, ich kann damit leben.«

      »Offenbar nicht.« Hinter ihr stehend und sie fest an mich drückend, lege ich den Kopf in den Nacken. »Was willst du wissen?« Ich will es zumindest versuchen, auch wenn ich ganz genau weiß, wie dreckig ich mich danach fühlen werde, wenn sie ihre Antwort erhalten hat.

      Zaghaft dreht sie das Gesicht über die Schulter. Mittlerweile haben sich im Raum kleine Pfützen gesammelt, genau an den Stellen, wo wir uns aufgehalten haben.

      »Hast du Elias’ Mutter getötet? Ja oder nein?«

      »Ja.«

      »Warum?«

      »Weil ich musste.«

      Sie nickt und scheint offensichtlich nicht mit der Antwort zufrieden zu sein.

      Ich schließe die Augen, bevor ich mich dazu durchringe, ihr mehr darüber zu erzählen. »Mein Vater hat mich dazu gezwungen. Er wollte, dass ich ihm beweise, dass ich seiner würdig bin. Dass ich als Nachfolger der Familie geeignet bin. Hätte ich mich geweigert, hätte ich mit einer Strafe gerechnet, die du dir nicht ausmalen kannst. Ich habe es nicht freiwillig getan. Bevor du fragst, ja, es war mein erster Mord.« Den ich nie vergessen werde. »Das erste Mal mitzuerleben, wie das Licht in den Augen einer sterbenden Person erlischt, gab mir nicht den versprochenen Kick. Ich habe mich danach tagelang verdammt elend gefühlt und mich so sehr dafür gehasst, mich meinem Vater nicht widersetzt zu haben. Vor meinen Freunden habe ich damit geprahlt und es damit abgetan, als hätte ich eine Mutprobe bestanden. Allerdings habe ich mich nicht wie ein Gewinner, sondern wie ein Verlierer gefühlt.

      Bloß Dâmaso hat bemerkt, was wirklich los war. Er wusste, dass ich nicht dieselbe Leidenschaft zum Morden teile wie er, der diesen Kick braucht, um sich lebendig zu fühlen. Deswegen habe ich noch heute keine Freude daran, andere zu foltern. Die meisten Feinde schalte ich mit einem Kopfschuss aus, um nicht mit ansehen zu müssen, wie das Leben in ihnen verblasst. Und wenn ich jemanden foltere wie Lilith, dann nicht, weil ich daran Vergnügen habe, wie Dâmaso. Selbst Vénus’ Tod war keine Freude, sondern eine Notwendigkeit. Ich habe damals versucht, ihr den Tod so angenehm wie möglich zu gestalten, ihr nicht das Messer in die Brust gerammt und ihr freudig grinsend dabei zugesehen, wie sie die letzten Minuten leidet. Sie erschießen war für mich keine Option, weil sie eine Frau war, die einen würdigen Tod verdient hatte, ganz gleich, was sie manchmal für eine Furie sein konnte.

      Eine Zeit lang wollte ich so werden wie Dâmaso, dem Morden etwas abgewinnen, habe diese Bestätigung und dieses Gefühl von Macht gesucht, aber nie gefunden.«

      Erst jetzt bemerke ich, dass ich meine Gedanken laut vor ihr ausgesprochen habe. Fuck! Ich weite die Augen und gebe sie frei. »Du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du das für dich behältst. Wenn das nach außen dringt, könnten andere es falsch auffassen und …«

      Sie dreht sich zu mir um und umfasst unvermittelt mein Gesicht. Nicht schon wieder. »Und dich als schwach einschätzen? Niemals. Ich behalte alles, was du mir im Vertrauen gesagt hast, für mich und werde niemandem davon erzählen, nicht einmal Cássio«, antwortet sie mit einem eindringlichen Blick. »Danke, Joaquim. Danke, dass du mir einen Teil anvertraut hast. Es erleichtert mich sehr, deine Sicht gehört zu haben.«

      »Was genau meinst du?«, frage ich gefasst.

      »Es erleichtert mich, dass du ganz offensichtlich nicht das Monster bist, von dem mir Elias erzählt hat. Für mich bleibst du der stärkste und undurchschaubarste Lord von allen. Mein Overlord.« Sie lächelt mir entgegen, bevor sie ihre Lippen auf meine legt.

      Ich erwidere den Kuss, greife in ihren Nacken, hebe ihr rechtes Knie an und fordere mir diese Belohnung ein, nachdem ich sie in meine finstere Gedankenwelt blicken ließ. Diesen Zutritt hat nur Dâmaso, sonst keiner, nicht einmal Diomiro oder Calisto.

      Mag sein, dass mir Dâmasos vertraute Gespräche fehlen, da er der Einzige ist, der mich versteht und mir trotzdem immer Rückhalt gibt. Bloß kann ich nicht zulassen, dass Elias weiterhin einen Keil zwischen Madison und mich treibt. Und er wird ihn noch tiefer treiben, wenn er Madison mit Halbwahrheiten füttert.

      Hungrig umkreisen sich unsere Zungen. Sie küsst unglaublich gut, sodass sie mit jedem Kuss meine quälenden Gedanken fortwischt.

      »Was willst du noch wissen?«, raune ich vor ihren feuchten Lippen und öffne blinzelnd die Augen.

      »Berührungen, warum erträgst du sie nicht, außer wenn es um Sex geht? Und selbst dann sorgst du dafür, dass meine Hände gefesselt sind oder du sie über meinem Kopf zusammenhältst. Außerdem steigst du immer erst nach mir ins Bett, wenn ich bereits schlafe. Wieso willst du ein Bett mit mir teilen, wenn dir die Nähe unangenehm ist?«

      »Ich liebe es, neben dir zu liegen und zu schlafen«, erkläre ich ihr. Das ist die Wahrheit. Es gibt mir die Sicherheit, sie auch nachts beschützen zu können. Außerdem ist ihr Duft die reine Sünde, das beste Mittel, um die komplette Nacht ungestört durchzuschlafen. Ich mag ihren warmen Körper in meiner Nähe, auch wenn ich ihn nicht permanent an mich pressen will. Ich lausche so gern ihren Atemzügen und leisem Seufzen, wenn sie schläft. Zudem sieht sie unbeschreiblich schön, wehrlos und zerbrechlich aus, wenn sie schläft. Ich liebe den Anblick und könnte ihr Stunden beim Schlafen zuschauen.

      »Ich weiß«, entgegnet sie schmunzelnd. »Dafür hasst du es, wenn ich mich an dich schmiege, dich umarme oder wir kuscheln.«

      Kuscheln ist ein widerwärtiges Wort. »Dafür hast du Plutão. Er kuschelt gern, genauso wie Urano.« Amüsiert hebe ich den rechten Mundwinkel. Sie klammert sich an meinem Nacken fest, bevor ich sie wieder aufrichte.

      »Oh, die beiden sind die besten Kuschler überhaupt«, will sie mich provozieren, während es mich bei der Vorstellung schüttelt.

      Ich schnaube. »Du weißt immer, was du dir bei den anderen Lords holen kannst.« Nun bleiben meine Augen an ihrem Hals hängen.

      Sie liebt Calistos Wildheit. Dâmasos teuflische Seite, die sie bisher als einzige Frau bändigen kann. Und ich muss es wissen, denn Dâmasos unersättliche Gier nach neuen Abenteuern, Kicks und Pussys war nie zu stillen. Sie hat Julianos Herz für sich gewonnen, obwohl es jahrelang für Lucinda reserviert war. Und ihr ist es gelungen, Diomiro mehr Selbstsicherheit zu schenken, die er nach seinem verlorenen Arm verloren hat. Und selbst Nazario scheint sie bereits um den Finger gewickelt zu haben, was ich an den Knutschflecken an seinem Hals deutlich erkennen konnte. Calisto oder Juliano werden ihm diese Flecke heute Mittag sicher nicht zugefügt haben.

      »Ja, weiß ich ganz genau«, antwortet sie. »Deswegen ist es nicht schlimm, wenn du nicht mit mir unter der Decke schmusen willst.«

      »Boar! Ein noch ekelhafteres Wort als kuscheln ist schmusen.« Während ich angewidert die Augen zusammenkneife, lacht sie, weil sie nun genau weiß, bei welchen Worten mir die Magensäure hochkommt.

      »Zu dir, kleine Darkness. Du hast zwei Fragen stellen können. Jetzt kommt meine. Was gibt es dir, was fühlst du, wenn ich das hier mit dir mache?« Ich schmiege meine Arme um sie, ziehe sie fest an meine Brust wie mein Eigentum und streichele über ihr Haar, wie es andere Männer in Partnerschaften tun. Sanft küsse ich ihre Stirn und reibe über ihren Rücken, während sie mir mit diesem Leuchten in den Augen entgegenblickt. Es gefällt ihr. Wieso? »Wieso macht es dich glücklich? Es ist bloß eine Umarmung.«

      Plötzlich beginnt sie an meiner Brust zu seufzen. »Es fühlt sich schön an, man fühlt sich geborgen, miteinander verbunden und sicher.«

      »Sicher?«, hake ich spöttisch nach. »Wenn ich eine Pistole in der Hand halte, kannst du dich sicher fühlen.« Sofort gebe ich sie frei und amüsiere mich über ihre Worte. Viel länger hätte ich es nicht ausgehalten, sie an mich zu ziehen. Höchstens mit meinem Schwanz in ihr, was ich gerade für unpassend halte, um es ihr zu sagen.

      »Wieso fühlst du es nicht?«, will sie wissen und betrachtet mich wie ein Alien, das nicht unsere Sprache spricht.

      »Vermutlich, weil mich früher keiner in den Arm genommen, mich getröstet oder mir diese Sicherheit geschenkt hat?« Ich zucke die Schultern. »Ich brauche diese körperliche Nähe nicht. Sie ist abstoßend, einengend, aufdringlich.«

      Sie hebt überrascht die Brauen und holt geräuschvoll Luft. »Okay. Ich wusste nicht, dass du es so abstoßend findest. Warum ist Dio nicht so wie du? Ihr seid zusammen aufgewachsen.«

      »Weil er eine Mutter hatte, die ihn geliebt hat. Zu sehr geliebt hat, meiner Meinung nach, während meine …« Gedankenverloren lecke ich über die Lippen. »… ich kaum etwas von ihr weiß. Sie hat meinen Vater verlassen, als ich ein Kleinkind alt war.«

      »So früh? Erinnerst du dich an sie?«
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      Eine beklemmende Stille kehrt zwischen uns ein, die kaum zu ertragen ist. Natürlich erinnere ich mich an sie, an ihre blauen Augen, die sie mir vererbt hat, ihr Lächeln und das volle dunkle Haar. Sie war wunderschön.

      »Warum hat sie euch verlassen?«, stellt Madison die nächste Frage.

      Die Fragerunde ist vorbei, da ich genug für einen Tag erzählt habe. Ich weiß nicht, ob ich mich zurückhalten kann, wenn ich damit anfange, ihr von meiner Mutter zu erzählen.

      Meine Mundwinkel zucken, während ihre unstillbare Neugier kaum zu übersehen ist. Ich lächele geheimnisvoll, dann umfasse ich ihre Mitte und führe sie zurück ins Badezimmer. »So viele Fragen, kleine Lady. Ich finde, du solltest dich zuvor dafür entschuldigen, dass du mir das Koks vor der Nase weggepustet hast.«

      Augenblicklich zieht sie die Nase kraus und beißt sich auf die Unterlippe. »Ich mich entschuldigen? Ich habe nur dafür gesorgt, dass du, statt dir das Hirn zuzukoksen, mit mir redest. Oder hast du immer noch das Bedürfnis, Kokain zu schnupfen?«

      Um ehrlich zu sein, nein. Das Verlangen ist verraucht.

      »Dir sollte klar sein«, gefährlich wie ein ausgehungertes Tier treibe ich sie im Badezimmer über den nassen Fliesenboden zurück in die Dusche, »dass ich keinen, der mir das wegnimmt, was ich begehre, ungestraft davonkommen lasse.«

      »Ist mir bewusst. Deine Rache ist gnadenlos.« Sie spielt mit mir. Denn zugleich umfasst sie meinen Gürtel und zieht die Lederschlaufe aus der Schnalle.

      »Und du willst ihr entkommen?« Anzüglich hebe ich die rechte Braue, bevor wir die Dusche erreicht haben und ich ihr die dünnen Träger des Bikinis von den Schultern schiebe.

      Anmutig hebt sie den Kopf. »Ich zeige dir, was viel besser als Kokain ist«, antwortet sie frech, als ich ihre Brüste umfasse, sie massiere und die harten Nippel zwirble. Sie keucht sofort auf.

      Ehe sie meine Hose geöffnet hat und meinen prallen Schwanz hervorholen kann, umfasse ich ihre Kehle, drücke sie gegen die Fliesenwand und schalte das Wasser ein. Hungrig und ihr komplett verfallen, küsse ich sie.

      Ihre Finger umschließen kurz darauf meine Härte, massieren sie langsam und so verdammt fest, dass ich in ihren Mund keuche. Sie weiß mittlerweile genau, wie ich es brauche.

      An ihrer Hüfte ziehe ich die Schlaufen des Bikinihöschens auf. Ich will sie nackt sehen. Ihren für mich makellosen Körper berühren, der von Narben gezeichnet ist, die sie für mich noch attraktiver aussehen lassen.

      Fester und schneller massiert sie meinen Schwanz, bis ich knurrend in ihre Unterlippe beiße und ihren Hals freigebe. »Zeig mir, was sich besser anfühlt als Koks«, bestehe ich. Bestimmend umfasse ich ihre Schulter, um sie vor mir auf die Knie zu bewegen.

      Freiwillig kniet sie sich vor mich, umkreist mit ihrer Zunge meine Schwanzspitze und nimmt im nächsten Moment meine Härte bis zur Hälfte in den Mund.

      »Fuck, Darkness!« Kehlig stöhnend lege ich den Kopf in den Nacken. Das Wasser prasselt auf mein Gesicht, spült Strähnen über meine Stirn und löst meine Anspannung. Wobei meine Darkness die einzige Frau auf dieser Welt ist, die jedes Mal meine Anspannung lösen kann.

      Tiefer und schneller bläst sie meinen Schwanz. Massiert meine Eier und kratzt mit ihren Nägeln über meine Bauchmuskeln. Sie verschlingt mich, als würde alles von mir ihr gehören. Ich liebe ihre unersättliche Gier, ihre Macht, die sie jedes Mal über mich ausübt.

      Langsam öffne ich die Augen, um an mir herabzuschauen. Der Anblick, wie sie meinen harten Schwanz beinahe komplett lutscht, vor mir kniet, stöhnt und mit diesem lustvollen Blick zu mir aufsieht, gibt mir den Rest.

      »Sehr gehorsam, kleine Darkness. Du bläst am geilsten von allen.« Der Blick von ihr, als sie zu mir mit ihren großen grünblauen Augen aufschaut, trifft mein Herz. Diese Frau würde alles für mich tun. Wirklich alles.

      Sich schwer verletzt vor mich stellen, meine finstersten Begierden ausleben, meinen Zorn erdulden, meine Seele zusammenflicken und mein Herz berühren, genau dort, wo es am meisten schmerzt. Sie ist die Frau, die alles in sich vereint, was ich will. Was ich kein zweites Mal finden werde. Ja, ich habe Luana geliebt, sehr sogar. Doch im Vergleich zu Luana ist Madison nicht bloß meine Geliebte, meine vorzeigbare Prinzessin und schöne Frau, sondern auch meine Hure im Bett, meine Kriegerin auf dem Schlachtfeld und Königin an meiner Seite. Sie ist alles, was ich wollte und nie verdient habe.

      Immer schneller werdend, komme ich ihr mit den Stößen entgegen, stoße in ihren Rachen und spanne die Halssehnen an.

      Fuck! Fuck! Nein!

      Wenn ich nicht sofort kommen will, muss ich den Blowjob beenden. »Verdammt, Darkness«, knurre ich und umfasse ihre Hand, die auf meinem Bauch ruht. »Ich will dich lecken.« Und egal, dass ich die Finger meiner rechten Hand schonen sollte, greife ich unter ihre Arme, ziehe sie in den Stand und umfasse anschließend ihre Hüfte.

      »Wie …?«

      Bevor die komplette Frage ihre Lippen verlässt, hebe ich sie an mir hoch, sodass sie erschrocken quiekt: »Joaquim, was hast du vor?«

      »Spür es.« Und gleich darauf vergrabe ich mein Gesicht zwischen ihren herrlich gespreizten Schenkeln.

      Sie greift über sich nach dem Duschkopf, um Halt zu finden, und klammert sich zugleich an meinem Haar fest, als ich mit der Zunge durch ihre feuchte kleine Pussy lecke.

      »Gott, Joaquim«, keucht sie.

      Damit sie nicht von meinen Schultern rutscht, auf denen sie sitzt, halte ich ihre Taille und runden Po umfasst. Immer intensiver lecke ich durch ihre Spalte, beiße in ihre geschwollenen Lippen und umkreise anschließend ihre Klit.

      Sie springt sofort darauf an, während sich ihr süchtig machender Geschmack auf meine Zunge legt. »Hast du keine Angst … um … um … Himmel.«

      »Um den Himmel?«, lache ich dunkel, dann beiße ich in ihre Klit und lecke mit der Zungenspitze über sie.

      Sie schreit sofort auf. »Finger!«, schreit sie. »Deine Finger.«

      Langsam gebe ich ihre Perle frei, küsse sie, lecke sie, und ja, ich würde sie am liebsten mit den Fingern ficken, quälend langsam, intensiv und tief, bis sie für meinen großen Schwanz bereit ist.

      »Ich fingere dich, wenn du es wünschst«, erwidere ich und schaue zu ihr auf. Von dieser Perspektive aus schweben ihre vollen Brüste verdammt einladend über mir. Ich schlinge meinen Arm um ihre Hüfte, nur um danach meine Hand fest um ihre linke Brust zu schließen.

      »Ich meinte, dass du deine Finger mehr verletzt und irgendwann …«

      Erneut lecke ich sie, hungrig, besessen, voller Gier. Sie spannt ihr Becken an, bietet mir ihre Pussy weiter an, öffnet sich für mich und bewegt zugleich zuckend die Hüfte vor und zurück.

      Verdammt geil.

      Ihre Finger krallen sich in meinem Haar fest, was ziept und mich noch mehr anmacht. Als ich das Tempo beschleunige, stöhnt sie immer lauter. »Fuck! Fuck! So gut!«

      Ja, ist es. Es ist perfekt.

      »Schrei für mich, kleine Darkness«, raune ich und beiße erneut in ihre Klit, bis ich sie nach wenigen Sekunden, in denen ich die Stelle gefunden habe, die sie um den Verstand bringt, zum Höhepunkt bringe. Ich lecke sie ohne Pause, intensiv und hart, und ändere die Position nicht. Würde ich es tun, wäre der Orgasmus beendet, und ich will, dass sie ein weiteres Mal kommt, darum bettelt, dass ich aufhöre. Es gab bisher nur sehr wenige Frauen, die ich mit der Zunge in den Wahnsinn getrieben habe. Madison kann ich nicht oft und lang genug schmecken.

      Mit schnellen Zungenschlägen treibe ich sie vom ersten in den zweiten Orgasmus. Sie zittert so heftig, stöhnt so wundervoll und schreit auf, als ich ihre Brustwarze so fest drehe, dass ich kurz glaube, sie würde keine Luft mehr bekommen. Ich liebe es, sie bis zum äußersten Rand der Ektase zu treiben. Weiter. Immer weiter setze ich das Zungenspiel fort, spüre, wie ihr Kitzler anschwillt, sie auf leichte Berührungen viel schneller reagiert.

      »Joa– Joaquim. Komm schon«, wimmert sie. »Ich … ich …«

      Sprich es schon aus, solange mache ich weiter.

      Ich begebe mich mit ihr zur gegenüberliegenden Wand, damit sie sich mit dem Rücken anlehnen kann. Schreiend, wimmernd und mir komplett verfallen, kommt sie zwei weitere Male, bis sie verzweifelt und abgehackt stöhnt: »Bitte … bitte … Ich kann nicht … MEHR!«

      O doch. Du hältst noch so viel mehr aus.

      Doch um sie nicht komplett ans Limit zu treiben und ihr eine Pause zu gönnen, löse ich meinen Mund von ihrer herrlich geöffneten Pussy, beiße zärtlich links und rechts in ihre feuchten Lippen und schaue zu ihr auf.

      Mit erhitztem Gesicht und abgehackten Atemzügen schaut sie mir entgegen. Das Wasser rinnt über ihren Körper, tropft von ihrem Kinn und Brüsten. Sie umfasst mein Gesicht mit einem dankbaren und zugleich hungrigen Blick. Ich könnte sie länger foltern, hinhalten, quälen, doch gerade will ich sie glücklich machen und ihr den Sex geben, den sie sich wünscht und selten von mir erhält.

      Ich sehe dieses Verlangen in ihren Augen aufblitzen. Daher umfasse ich ihre Mitte, kämpfe gegen das Pochen in meiner Hand an und hebe sie herunter. Aber bloß bis zur Hüfte.

      Fest drücke ich sie gegen die Wand, um sie bloß mit einer Hand halten zu müssen, sie schlingt ihre Fußgelenke erneut um mich, dann gleite ich mit meinem Schwanz langsam in sie. Sehr langsam, sodass sie jeden Zentimeter spüren dürfte, der sich in ihr befindet.

      Schaudernd öffnet sie die Lippen, kneift die Augen zusammen und genießt mich in sich. »Ich liebe dich, liebe dich so sehr«, flüstert sie, woraufhin ich dunkel lächeln muss. Ich beuge mein Gesicht zu ihr herab, als sie mich weiterhin aufnimmt. »Dieses Gefühl …«, bringt sie keuchend hervor.

      »Schenke ich nur dir«, antworte ich ihr. »Weil ich weiß, wie sehr du es brauchst.«

      Ihre Lippen suchen meine, als ich komplett, bis zum Ansatz, in ihr bin. Es fühlt sich unglaublich an, etwas befremdlich, sie nicht sofort hart zu vögeln, aber irgendwie sonderbar gut.

      Stürmisch umkreisen sich unsere Zungen, beißt sie in meine Unterlippe, reibt mit ihrem Mund über meine Wangen und Bartpartien. »Beweg dich. Vögele mich«, fleht sie mich an.

      Und diesen Wunsch kann ich ihr sicher nicht verwehren. Ich nehme sie Stoß für Stoß mit meiner kompletten Größe an der Wand. Fixiere ihr Becken und nehme sie intensiv und langsam. Ich weiß, wie sehr sie es genießt, wie süchtig sie danach ist. Dabei lecke ich über ihre Brüste, hinterlasse leichte Bisse und lausche ihren seufzenden Lauten.

      »Brauchst du es so?«, erkundige ich mich.

      Sie schaut zu mir herab und forscht in meinen Augen. »Im Bett. Vögele mich im Bett.«

      Verwundert hebe ich die Brauen. Für gewöhnlich gebe ich den Ton an. Aber ich will wissen, was sie daran so schön findet, wenn ich sie nicht animalisch ficke, beanspruche und an den Wahnsinn treibe, sondern unter mir liebe.

      Ich steige mit ihr aus der Dusche. Als ich sie wie meine Königin aus dem Badezimmer weiter durch den Wohnbereich zum großen Polsterbett trage, lege ich sie rücklings auf die frischen schwarzen Laken. »Und jetzt?«, frage ich sie mit einem provokanten Grinsen, nachdem sie ihre Beine angewinkelt hat und ich wieder in sie eindringe.

      »Du hasst es gerade, oder?«

      Ich verziehe den Mund. »Wenn es dich glücklich macht, schenke ich dir einen Tag im Monat, an dem ich dich nur nach deinen Wünschen vögele.«

      Sie rümpft die Nase.

      »Soll ich dich jetzt lieben?«, erkundige ich mich und nehme sie leidenschaftlich in der Missionarsstellung, die ich meistens hasse. Ich küsse ihren Hals, ihren Kiefer, knabbere an ihrem Ohr und gleite immer wieder in sie. »So? Hier?«

      Sie merkt, dass ich sie etwas aufziehe. »Ist langweilig.«

      »Mit mir ist es langweilig?«, frage ich gespielt grimmig. »Ich hab dich ja mächtig verwöhnt mit meinen Jungs.«

      »Nein, nein, das meine ich nicht.«

      »Ah, was dann?« Fragend hebe ich eine Braue, während ich sie weiterhin langsam nehme. Dass sie überhaupt eine Konversation führen kann und nicht außer Atem ist, verrät mir, dass ich für diese Art Sex nicht geschaffen bin.

      »Fick mich, mein Lord. Ich brauche dich so, wie du bist.«

      »Wie denn?«, necke ich sie, stütze mich auf den Ellenbogen ab und bewege mich weiterhin langsam in ihr.

      »Dominant, hart, zügellos, wild.«

      Ich schnaube, dann beiße ich in ihre Unterlippe. Gut, dass wir diese Phase direkt hinter uns gelassen haben und sie doch nicht auf den Vanillascheiß steht. »Gerne doch, meine Lady.«

    

  







            Sechs

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    






MADISON

        

      

    

    
      Plötzlich steht er am Fußende, dreht mich vor sich auf den Bauch und hebt meinen Po an. Nur um gleich darauf den Gürtel um meinen Hals zu schlingen, die Enden wie eine Leine zusammenzulegen und dann hart in mich zu stoßen.

      »Genau das brauche ich.«

      Er hat es wirklich versucht, mir seine sanfte Seite zu zeigen, aber ich habe ihm angemerkt, wie sehr sie ihn langweilt, er sich verändert. Und das Letzte, was ich will, ist, dass er sich für mich ändert, bloß weil ich es mir wünsche. Ich umfasse mit einer Hand das harte Leder um meine Kehle, als er mich tiefer fickt, und das so schnell, dass ich glaube, jeden Moment zu explodieren. Haut trifft hart auf Haut, als er mich ausgehungert nimmt wie ein Straftäter auf Freigang.

      »Darkness.« Sein Daumen schiebt sich in meinen Anus, als er mich komplett ausfüllt und ich abgehackt nach Luft schnappe.

      Ich halte den Widerstand, stöhne, keuche und wimmere, als er es mir verdammt heftig besorgt. Dann kniet er hinter mir auf der Matratze, richtet mich auf seinen Knien auf und hebt mein Becken auf und ab. Dabei gleitet er über meine geöffneten Schamlippen, spuckt auf seine Finger und reibt anschließend meine Klit. Fest, hart und ungebremst. Sie fühlt sich immer noch so wund an, dass ich sofort aufstöhne und mit zittrigen Oberschenkeln den Höhepunkt erreiche.

      Weiterhin fickt er mich, während ich auf ihm sitze, bis er kehlig stöhnend kommt, sein Schwanz pulsiert und er sein Sperma tief in mich pumpt. Gott! Ich zerreiße jeden Moment, da sich meine Pussy so eng um ihn zusammenzieht.

      »Deine kleine Pussy ist die geilste.«

      »Nein, dein perfekter Schwanz, der nur mir gehört«, antworte ich keuchend.

      Knurrend beißt er in mein Ohr, drückt sich tiefer in mich und umfasst von hinten mein Kinn, um meinen Hinterkopf an seine Schulter zu drücken. Schwer atmend senkt sich sein Kinn auf meine Stirn. Er schluckt hart. Weiterhin umkreist er spielerisch meine Klit. Mit der anderen Hand zupft er an meiner Brustwarze.

      »Du bist so wunderschön und wie für mich geschaffen. Werde meine Frau, Madison Barros«, spricht er plötzlich hinter mir, sodass ich erstarre. Was hat er gesagt?

      Seine Hände berühren meinen Körper an jeder Stelle wie seinen Besitz, umfassen meine Brüste, gleiten über meine Klit, meine Oberschenkelinnenseiten entlang, hoch zu meinem Hals, von dem er mir den Gürtel abnimmt. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragt er hinter mir.

      Ich nicke.

      »Wie lautet deine Antwort?«

      »Du hast mir keine Frage gestellt«, entgegne ich ihm frech und muss meine Lippen aufeinanderpressen, um mein Lachen zu verbergen. Er will mich heiraten? Er? Ich … ich dachte, es wäre vorerst ausreichend, wenn ich seine Lady bin. Mit dem Status war ich mehr als glücklich.

      »Stimmt. Man hält um die Hand der Frau, die man bedingungslos liebt und achtet, anders an. Verzeih«, kann er sich seinen Sarkasmus nicht verkneifen. Schließlich umfasst er meine rechte Hand und schiebt mir im nächsten Moment einen silbernen Ring, der aus drei geflochtenen Reifen besteht und einen tiefroten Rubin einfasst, der von funkelnden winzigen Diamanten umgeben ist, an meinen Zeigefinger. Nicht an meinen Ringfinger. Ob er etwas verwechselt? Aber …

      »Stopp mal, ich habe noch nicht Ja gesagt.«

      »Als ob ich dir die Option ließe, Nein zu sagen«, amüsiert er sich. »Jetzt sind wir verlobt.«

      Langsam steige ich von ihm, damit ich in seine Augen blicken kann.

      »Gefällt er dir? Der Ring?«

      Ich hebe die Hand zu meinem Gesicht, um mir die funkelnden Steine genauer zu betrachten. Sie sind atemberaubend schön und viel zu teuer. »Ja, sehr, er ist wunderschön.«

      »Nicht schöner als du.« Joaquim umfasst den Rubin der Kette an meinem Hals, die er mir vor der Flucht aus dem Schloss geschenkt hat. Schon treffen seine Lippe auf meine. »Ich habe lange überlegt, ob wir heiraten sollten, bis ich zu dem Entschluss gekommen bin, dass es bloß eine Frau auf dieser Welt für mich gibt und geben wird, von der ich bis zum Tod einen Ring tragen will. Das bist du, kleine Darkness. Ich verspreche dir eine Hochzeit, von der die Gesellschaft noch in hundert Jahren reden wird, lange nach unserem Tod. Du hast sie verdient, nachdem dich mein Cousin gegen deinen Willen verheiratet hat. Aber wenn du mich Idioten nicht willst, werde ich es verkraften.« Unter seinen dichten dunklen Wimpern schaut er mir prüfend entgegen. Er würde mich niemals zwingen.

      »Du fragst ernsthaft, ob ich dich eingebildeten, skrupellosen, eiskalten und mächtigsten Lord aller Zeiten heiraten will?« Nun erwidere ich seinen Blick mit einem Schmunzeln und schlinge danach die Arme um seinen Hals. So stürmisch, dass er, nackt vor mir kniend wie ein gefallener Gott, meine überstürzte Reaktion nicht abwehren kann.

      Mit einem kräftigen Schwung landet er rückwärts auf dem Teppichboden und hält mich schützend an sich gepresst. »Warum bloß habe ich mir den inoffiziellen Antrag mit dir in meinen Gedanken komplett anders ausgemalt?«, lacht er dunkel unter mir und hält meine Berührungen aus.

      »Weil du mich offenbar immer noch nicht richtig einschätzen kannst, mein Overlord.« Auf ihm richte ich mich auf wie eine Königin, danach hebe ich seine unverletzte Hand auf meine Brust. »Ja, ich will dich heiraten, aber ich werde auch Neptuno wählen, sobald er aufwacht.«

      Verwundert hebt er die rechte Braue. »Du willst Dâmaso heiraten? Bist du dir sicher?«

      »Absolut sicher. Natürlich erst, wenn ich einen ordentlichen Antrag von ihm erhalte. Bisher hat er mir den Ring mit den Worten ›Es fehlt etwas‹ an den Finger gesteckt und mir danach gesagt, dass er ihn nicht zurückhaben will.«

      »Er ist ja so einfallslos«, kommt es gespielt zynisch über seine Lippen.

      Ich vermute eher, dass sich der kranke Psycho im ersten Moment nicht viel dabei gedacht hat, als er mir den Ring an den Finger gesteckt hat. Danach schien ihm die Vorstellung gefallen zu haben, mich zu heiraten.

      »Er fehlt mir …«, antworte ich mit aufkommenden Tränen in den Augen. Zwar geben wir vor, jeden Tag normal weiterzuleben, weil wir davon ausgehen, er würde jeden Moment die Augen öffnen, aber wissen tief im Inneren, dass jeder Tag der letzte sein könnte, den er bei uns ist. Keiner spricht aus, dass Neptuno sterben könnte. Dabei reden wir öfters über ihn, als hätte er bloß kurz den Raum verlassen.

      »Ich will nicht wissen, wie es in dir aussieht.« Joaquim umfasst meine Hand, die auf meiner Brust ruht. »Er wird es schaffen. Zweifele nicht an ihm, mein Herz.«

      »Und wenn nicht?« Eine Träne löst sich aus meinen Wimpern und rollt über meine rechte Wange. »Was, wenn er nicht aufwacht? Wir tun so, als gäbe es die Option nicht.«

      »Weil Dâmaso niemals aufgibt, Madison. Er ist ein Kämpfer, einer meiner besten. Der beste. Ich habe lange überlegt, ob ich dir seine letzten Worte sagen soll. Denn ich weiß, dass sie dich noch trauriger machen werden.« Unter mir stützt er sich auf den Ellenbogen ab.

      Fragend ziehe ich die Brauen zusammen. »Sag sie mir«, bitte ich ihn.

      Joaquim leckt sich über die Lippen. »Als mich der General immer wieder unter Folter ausgefragt hat, wo er euch findet, habe ich nicht nachgegeben. Dâmaso wurde in Ketten in dieselbe Zelle gezerrt und gezwungen, ein Gift zu trinken, damit ich zusehe, wie er leidet. Bevor der Schuss gefallen ist, waren seine Worte …«

      Bisher hat mir Joaquim nicht jedes Detail erzählt, bloß, dass er gefoltert und dass auf Neptuno geschossen wurde. Von einem Gift war nie die Rede.

      »›Verrate es diesem schwanzlosen Wichser nicht. Für mein Vögelchen.‹«

      In seinen letzten Worten kam ich vor? Hat er an mich gedacht?

      Meine Unterlippe bebt, bevor ich mir die Tränen unter den Augen fortwische.

      Doch Joaquim kommt mir zuvor, streicht mit dem Daumen über meine Tränen und zieht mich zu seinem Gesicht herab. »Er war bereit, für dich zu sterben. Nur damit du in Sicherheit bist«, spricht er eindringlich mit rauer Stimme vor meinem Gesicht. Und auch mir fällt auf, dass seine Augen glänzen. »Ich kenne Dâmaso mein ganzes Leben. Wir sind wie Brüder. Er hat dieselbe Schule wie ich besucht, wir haben auf denselben Feiern unserer Familien abgehangen, uns zusammen bekifft, betrunken, gevögelt, Autos in Brand gesteckt, uns geprügelt, den größten Scheiß gemacht und uns Dinge anvertraut, die nicht einmal Brüder voneinander wissen. Du bist die erste Frau, die Dâmaso wirklich liebt. Er meint es verdammt ernst mit dir und will dich nicht täuschen, verletzen und dir nicht fremdgehen. Deswegen glaub an ihn, er wird es überstehen. Ich will nicht, dass du einmal daran zweifelst, um ihm später sagen zu müssen, dass du die Hoffnung kurzzeitig aufgegeben hast. Das würde ihn vernichten, verstehst du das? Er setzt viel in dich, ist fasziniert von deinem Willen, deiner Stärke, deinem unerschütterlichen Vertrauen in uns, obwohl wir dich oft genug wie die reuelosesten Wichser behandelt haben. Er liebt dich so sehr. Er würde es dir öfters sagen, hätte er gelernt, über seine Gefühle zu sprechen.«

      Joaquim spricht seine Worte ruhig und auf seltsame Weise so eindringlich, wie er nie zuvor mit mir gesprochen hat. Sein Glaube an Neptuno ist unerschütterlich.

      »Versprich mir, dass du nicht die Hoffnung aufgibst, ganz egal, wie lange Dâmaso kämpft. Denn er kämpft. Für dich. Für uns. Für seine Schwester.«

      Fest entschlossen schaue ich ihm tief in die indigoblauen Augen, schniefe und nicke mehrmals. »Ich verspreche es. Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Er kommt zurück.«

      »Sehr gut. Denn ich habe nicht vor, dass er auf unserer Hochzeit fehlt«, versucht er die betrübte Stimmung mit einem Scherz aufzulockern.

      Ich lächele traurig.

      Ehe ich über seine Worte nachdenken kann, die mein Herz zerreißen, legen sich seine Lippen wie Balsam auf meine. Er küsst mich leidenschaftlich und intensiv, sodass in mir der Schmerz und die krankhafte Sorge um Dâmaso kurzzeitig verblassen.

      Mein Sadist, Rächer und blutrünstiges Monster stirbt nicht. Nein. Joaquim hat recht. Er kommt zurück. Würde er sehen, wie ich heule und ihn aufgebe, würde mir Neptuno gewaltig in den Arsch treten und mich danach bluten lassen. Womöglich würde er meine Gefühle für ihn anzweifeln. Und diese sind genauso intensiv wie die zu Joaquim. Ich liebe beide bis tief in meine Seele. Beide auf ihre Art.

      Während ich immerfort in dem Kuss versinke, da ein Kuss mit Joaquim die reinste Sünde sein kann, spüre ich seinen Schwanz zwischen meinen Beinen, fühle, wie er erneut hart wird.

      »Fuck, ich könnte den gesamten Tag mit dir in dieser Suite verbringen«, raunt er vor meinem Mund, als es im selben Moment an der Tür klopft.

      Er knurrt. »Ja?«

      »Ich bin es, Plutão. Störe ich oder darf ich reinkommen, ohne dass Madison mir die Hose herunterzerrt?«

      Was soll das heißen?

      Joaquim lacht an meinem Mund. »Scheint so, als hätte es die Runde gemacht, dass du heute Mittag zuerst über Nazario, dann Juliano und schließlich Calisto hergefallen bist. Nun mich.«

      »Stimmt doch gar nicht. Du bist über mich hergefallen«, beschwere ich mich und richte mich auf ihm auf wie eine Königin. Er hebt die markanten Brauen charismatisch in die Stirn, während ich auf seine muskulöse Brust herabblicke und seine Härte gegen meine Pussy drücken spüre.

      »So oder so. Es fehlt bloß noch mein Bruder.«

      »Hallo? Soll ich reinkommen oder nicht?«

      »Madison ist gleich für dich betriebsbereit.«

      »Fick dich«, zische ich, als er schäbig lacht. »Dafür schlafe ich heute Nacht bei deinem Bruder.«

      »Wirst du nicht tun.« Joaquim dreht das Gesicht zur Seite, als ich mich von ihm erhoben habe und erneut das Badezimmer aufsuche. Sein Sperma kitzelt meine Beininnenseiten entlang. Zu keiner Zeit hat mich einer der Jungs jemals danach gefragt, wie ich verhüte. Ob sie es wissen?

      Im nächsten Moment steht Plutão im Raum, dem ich zuzwinkere und dann ins Bad verschwinde.

      Plutão schaut zwischen mir und Joaquim, der sich nackt aufgerichtet hat, hin und her.

      »Was gibt es, Diomiro?«

      Da ich die Badezimmertür geschlossen habe, weiß ich nicht, was Plutão antwortet. Doch offensichtlich teilt er seinem Bruder etwas mit, das ihm nicht gefällt. Denn im nächsten Moment höre ich Joaquim aufgebracht die Worte »Was? Zeig mir, was« sprechen.

      »Nicht hier. Sie kann uns hören«, antwortet Plutão mit gesenkter Stimme.

      Was soll ich nicht hören?

      Ich eile schnell zur Dusche, stelle die Brause an und husche zurück zur Tür. Hoffentlich nehmen sie jetzt an, dass ich ihr Gespräch nicht belauschen werde. Ich will wissen, was los ist.

      »Es wird überall davon berichtet, Joaquim. Sie suchen nach dir. Nicht bloß die spanische Polizei, sondern auch Interpol. Dein Gesicht prangt auf der Homepage jeder Behörde und spanischen Zeitung.«

      Was? Keuchend lege ich das Ohr weiter gegen die Wand neben der milchigen Glastür, um mehr zu verstehen.

      »Er zieht es durch und will dich wie alle anderen im Knast sehen.«

      »Das alles bloß wegen der Sache von damals?«

      »Ich weiß nicht«, antwortet Plutão. »Ich könnte mir vorstellen, dass ihm dieser Grund ausreicht, um dich aus dem Weg zu schaffen, damit er mit seiner neuen Frau eine Familie gründen kann. Womöglich denkt er auch, dass wir mit Elias zusammenarbeiten. Was, wenn Elias etwas weiß, was so belastend ist, dass Vater sogar in Kauf nimmt, uns loszuwerden?«

      Einen kurzen Moment tritt Stille ein, die vom Prasseln des Wassers überbrückt wird. »Unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. Er hat Elias beim Gremium gesehen. Lange Zeit hielt er ihn für keine Gefahr, da er ihn in die Psychiatrie einsperren ließ. Plötzlich steht er im engsten Kreis der Gesellschaft, als wäre er eingeladen worden. Es ist nicht undenkbar, dass er glaubt, wir hätten uns zu dritt gegen ihn verschworen.«

      »Dann überzeuge ihn davon, dass es nicht so ist«, antwortet Plutão. »Er wird alles unternehmen, um dich in den Knast zu bringen, und dich über den gesamten Erdball verfolgen. Alles, was du dir die letzten Jahre aufgebaut hast, wäre umsonst gewesen.«

      »Seit wann stehst du so unerschütterlich hinter mir?«

      »Weil es auch um mein Leben geht! Sobald ich einen Fuß auf Portugals Boden setze, wird er mich ebenfalls festnehmen lassen.«

      »Er hat keine Beweise.«

      »Ist doch scheißegal, er ist uns auf den Fersen. Du solltest ein Gespräch mit ihm suchen. Du weißt, wozu er fähig ist.«

      Wieder wird es still.

      »Überzeug ihn, mach etwas, damit er uns wieder vertraut.«

      »Ich arbeite daran und habe die Sache unter Kontrolle«, versichert Joaquim seinem Bruder, während ich mich mit dem Rücken gegen die Fliesenwand presse. Hat er wirklich alles unter Kontrolle oder sagt er das nur, um Plutão zu beruhigen? Denn offensichtlich scheint Plutão nach den Informationen ziemlich angespannt zu sein. So wie ich auch.

      Auf der Jacht sind wir vorerst sicher, fragt sich bloß, für wie lange.
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DIABO

        

      

    

    
      Schritte nähern sich draußen auf dem Gang meiner Kabine. Die Tür fällt laut ins Schloss. Was wird das? Schlagartig richte ich mich schwer atmend, da mir meine verdammte Nase gebrochen wurde, im Bett auf.

      »Zeit, mich abzuknallen, oder was?«, richte ich die Frage an die dunkle Gestalt, die sich neben meinem Bett befindet.

      »Nein.«

      Sieh einer an. Ich hätte mit meinen Halbbrüdern, Nazario oder Calisto gerechnet. Nicht mit dieser Person.

      »Madison Barros. Hast du dich in der Kabinentür geirrt?«, verhöhne ich sie lachend.

      Sie steigt tatsächlich zu mir ins Bett, klettert auf mich und hält mir den Hals zu.

      »Ich steh drauf, beim Sex gewürgt zu werden. So wie du!«

      »Sei still, Elias.«

      »Weiß mein Overlord-Bruder, dass du hier bist?«, frage ich sie.

      »Nein.«

      Nein? Wie überaus interessant.

      »Ich will, dass du mir verrätst, was hier läuft.«

      So einiges, kleine Barros. So einiges.

      »Drück dich etwas klarer aus. Wenn ich unter dir liege, ohne mich bewegen zu können, gestaltet es sich für mich schwierig, mich zu konzentrieren.«

      Kurz wirkt sie verwirrt, bis gleich darauf das Licht neben dem Bett eingeschaltet wird. Erst als die luxuriöse Kabine, in der sich ein breites Bett, ein Schreibtisch, ein eigenes Badezimmer und Wandschränke befinden, von der Nachttischlampe erhellt wird, begreift sie meine Worte. Ich bin wie ein Hund an den Händen am Bett fixiert worden. Meine gebrochene Nase erschwert mir das Atmen, mein angeschwollener Kiefer schmerzt und wurde nicht behandelt. Nachdem mich die Söldner in diese Räume geschleift hatten, habe ich das Bett nicht verlassen und jeden Moment mit meiner Exekution gerechnet. Nun sitzt die kleine Barros auf mir.

      Augenblicklich gibt sie meinen Hals frei, steigt von mir und zieht unter einem schwarzen, bodenlangen Kleid mit einladendem Ausschnitt eine Pistole, die sie auf meine Stirn richtet.

      Sie will mich abknallen? Ernsthaft?

      »Erledigst du neuerdings Joaquims Drecksarbeit, weil Dâmaso verhindert ist?«

      »Lass die Provokationen! Bisher bleibst du aus bloß dem Grund am Leben, dass du sehr viel weißt. Zu viel.«

      »Absolut richtig«, antworte ich breit grinsend und merke zu spät, wie mein Kiefer vor Schmerz pocht. Fuck! Ich bewege den Unterkiefer von links nach rechts, um den Schmerz abzuschütteln.

      »Ich will wissen, warum Senhor Edogavaz Joaquim ausschalten will.«

      »Wieso fragst du ihn das nicht selbst? Ich habe dir bereits gesagt, dass ich selbst überrascht darüber bin, dass mein Erzeuger seinen einzigen Erben tot sehen will.«

      Sie funkelt mir entgegen. Ihr dunkelbraunes Haar ist an den Schläfen geflochten und zu einem glatten Pferdeschwanz zusammengebunden. Um ihren Hals liegt ein auffällig großer Rubin, den sie schon heute Mittag getragen hat. Wahrscheinlich ein Geschenk von Joaquim oder einem seiner Speichellecker, damit sie die Beine weiterhin breit macht. Neu an ihr ist der zweite Ring. Sie trägt einen Ring mit einem Saphir am Ringfinger und einen Rubin am Zeigefinger. Letzteren habe ich heute nicht an ihr entdeckt.

      Entweder ist es ein einfaches Schmuckstück oder aber …

      »Okay, wenn du nichts weißt, bist du mir nicht von Nutzen.« Sie entsichert die Pistole mit einem fest entschlossenen Blick. Dabei schwingen ihre silbernen, großen Ohrringe hin und her.

      »Schon gut! Übertreib mal nicht gleich, kleine Barros.«

      »Ich heiße Madison!«, ermahnt sie mich.

      Nun verdrehe ich die Augen. Nun ja, wohl eher nur das linke, denn das rechte tränt pausenlos und ist zugeschwollen, als wäre ich der Glöckner von Notre-Dame. Als sie den Pistolenlauf auf meine Stirn setzt und ich die pure Entschlossenheit in ihrem Gesicht ablesen kann, mir den Schädel wegzublasen, starre ich ihr entgegen.

      »Ja, ich weiß mehr. So viel mehr, da ich Joaquim all die Jahre ausspioniert und überwacht habe. Ich weiß, über welche Hure er gerutscht ist, wie oft er Diomiro auf dem Campus besucht hat oder wann er trainiert. Trotzdem weiß ich nicht alles, kapierst du das? Ich wurde lange Zeit in die geschlossene Psychiatrie weggesperrt, um nicht länger ein Problem für meinen Erzeuger dazustellen. Deswegen kann ich dir nicht sagen, wieso es sich Joaquim bei unserem Alten verscherzt hat. Es muss etwas sehr Schwerwiegendes sein, sonst würde er wohl kaum das Militär Joaquims Märchenschloss stürmen lassen.«

      »Deine Mutter hat Informationen über Senhor Edogavaz gesammelt. Was für welche?«

      »Ich will Lilith«, entgegne ich ihr.

      Sie verzieht ihr Gesicht, hebt die Pistole und schießt.

      Ich zucke zusammen, dann drehe ich das Gesicht zur Wand neben mir, in die sie geschossen hat.

      »WAS FÜR WELCHE?«

      Verdammt, die Kleine meint es todernst.

      »Alles Mögliche, von Geld, das er mit Immobilien gewaschen hat, bis hin zu illegalen Partys, die er besucht hat.«

      »Was weißt du über Joaquims Mutter? Isabelle Meneses?«, hakt sie nach.

      Mit geöffneten Lippen atme ich flach aus und wieder ein. »Die Frau war wirklich okay. Sie war wunderschön, sehr jung und hat meinen Erzeuger während ihres Studiums kennengelernt. Isabelle war kein Mitglied der Gesellschaft. Sie wurde nach einem halben Jahr schwanger von meinem Erzeuger, danach hat sie es sich mächtig mit seinem Vater verscherzt. Kaum dass Joaquim geboren wurde, haben sie geheiratet, und beide zogen ins Haus von Senhor Edogavaz. Irgendwann war sie verschwunden, soll es dort nicht mehr ausgehalten haben und hat ihre Koffer gepackt.«

      »Eine Mutter, die ihr Kind zurücklässt?«

      »Madison, was wird das hier?« Unvermittelt steht Joaquim in der Tür.

      Sie fährt mit der Pistole herum. »Ich will Antworten.«

      »Die du ihr offensichtlich nicht geben willst«, füge ich, die Schultern kreisend, hinzu. Diese vermaledeiten Handschellen, mit denen ich am Bett fixiert worden bin wie ein Geistesgestörter, überstrecken meine Arme.

      »Meine Mutter ist gegangen, weil mein Vater in eine neue Frau verliebt war und eine Affäre mit Diomiros Mutter angefangen hat.«

      »Höchst unwahrscheinlich«, mische ich mich ein. »Laut den Recherchen meiner Mutter hat Isabelle unseren Erzeuger nicht verlassen, weil er scharf auf Diomiros Mutter war, sondern weil dein Großvater sie dazu genötigt hat.«

      »Ach!«, schnaubt Joaquim. »Und das weißt du woher? Du warst damals keine drei Jahre alt!«

      »Korrekt, dafür hat meine Mutter das Tagebuch deiner Mutter von ihren Eltern erhalten, deinen Großeltern.«

      Joaquim, der einen maßgeschneiderten Anzug trägt, das dunkle Haar akkurat aus der Stirn gestrichen und seinen Bart perfekt getrimmt hat, tritt an das Bett und nimmt Madison die Pistole ab. »Du bist dir nicht zu schade, dir immer neue Lügen einfallen zu lassen. Ich bin es leid, dass du jedes Mal meine Wege kreuzt und mit Märchen um die Ecke kommst, um deine Haut zu retten.«

      Ich besehe ihn mit einem finsteren Blick. »Wenn du es für ein Märchen hältst, fein. Kauf deinem Vater seine Lügen ab, wenn dir meine Wahrheit nicht schmeckt! Rate, weshalb ich in die Psychiatrie weggeschlossen wurde.«

      »Weil du schizophrene Züge aufweist, sonst würdest du dein Gesicht wohl kaum hinter einer Maske verbergen!«

      Nett, ja wirklich.

      »Ich weiß so viel mehr, Joaquim, von dem du nicht einmal den Hauch einer Ahnung hast. Mir ist bewusst, dass du mir nicht vertraust, weil du dazu abgerichtet wurdest, mich zu hassen und als einen Rivalen zu betrachten. Und das nur, weil es dein Vater wollte. Ich kann dir eines versichern: dass deine Mutter nicht freiwillig ohne dich gegangen ist, sondern sie rausgeworfen wurde und seitdem spurlos verschwunden ist. Du bist intelligent genug und wirst Nachforschungen angestellt haben. Hast du ein Lebenszeichen von ihr gefunden? Weißt du, wo sie sich aufhält?«

      Joaquims Züge sind eiskalt. Er weiß, dass ich die Wahrheit spreche.

      Madison schaut besorgt zu Joaquim. »Weißt du, wo sie ist?«

      »Natürlich weiß er das«, antworte ich an seiner Stelle. »Ich frage mich bloß, wann du es herausgefunden hast. Bevor oder nachdem du deinen eigenen Ring der Gesellschaft gegründet hast?« Ich werde jeden Fakt gegen ihn vor seiner Lady ausspielen. Sie weiß nichts über ihn, rein gar nichts. Madison wusste nicht einmal, dass Nazario und Joana Delgado vor über fünf Jahren ein Paar waren, obwohl sie am Tisch vorgeben, sich nicht zu kennen.

      »Was meint er damit?« Madison schaut Joaquim eindringlich entgegen.

      »Er meint damit, dass ich beschlossen habe, gegen meinen Vater zu arbeiten, nachdem ich herausgefunden hatte, dass meine Mutter ermordet wurde, ohne dass mein Vater etwas unternommen hat.«

      Er weiß es also doch.

      »Ganz genau«, raune ich und richte mich ein Stück auf. »Du bist besser informiert, als ich dachte.«

      Madison hingegen sieht aus, als würde sie jeden Moment in ihrem Abendkleid umkippen. »Du arbeitest gegen deinen Vater? Wieso?«

      Das interessiert mich ebenfalls brennend, da selbst mir dieser Plan zu spät aufgefallen ist. Schließlich hat sich Joaquim weiterhin den Regeln der Gesellschaft gebeugt und angestrebt, zum Overlord aufzusteigen. Es gab keinen Zweifel für unseren Erzeuger, dass Joaquim gegen ihn arbeitet. Der Kreis, den er mit seinen Planetenlords gegründet hat, wirkte auf viele wie eine Art exklusiver Klub der Gesellschaft, zu dem nur ausgewählte Mitglieder zu lasterhaften Partys eingeladen werden.

      »Er hat zugelassen, dass mir meine Mutter genommen wurde, ist das nicht Grund genug?! Jahrelang hat er mir erzählt, dass uns meine Mutter verlassen hat. Verdammt lange habe ich mir die Schuld daran gegeben, weil sie gegangen ist. Ich dachte, ich sei ein schlechtes Kind gewesen, eines, das sie nicht lieben konnte. Und dann erfahre ich durch einen Zufall, dass meine Mutter beiseitegeschafft wurde!« Joaquim ballt seine linke Hand zu einer Faust.

      »Welcher Zufall?«, will ich wissen. »Du hast die Tagebücher nicht.«

      »Nein, die besitze ich nicht. Aber werde ich bald.« Mein Halbbruder besieht mich mit einem berechnenden Blick, bevor er Madison an seine Seite zieht wie seine Königin. »Ich habe es von einer Angestellten durch reinen Zufall erfahren, die ein Gespräch zwischen meinem Vater und meinem Großvater belauscht hat. Lange Zeit hat sie es für sich behalten, bis es ihr herausgerutscht ist, nachdem sie mich mal wieder, bloßgestellt von meiner Stiefmutter und verprügelt von meinem Vater, bewusstlos in meinem Zimmer gefunden hatte. Ich tat ihr leid. Immer wieder sagte sie: Wäre deine Mutter hier, sie würde dich hier rausholen. Ich sagte ihr, dass meine Mutter mich verlassen hat, doch sie erklärte mir, wie die Dinge wirklich lagen. Wie schön, Elias«, nun richtet er den Lauf der Beretta wieder auf mein Gesicht, »dass du ebenfalls hervorragende Recherchearbeit geleistet hast.«

      Meine Augen huschen zu Madison, die mit geöffnetem Mund neben ihm steht und von den gesamten Informationen überrumpelt wirkt. »Joaquim«, geht sie dazwischen. »Töte ihn nicht.«

      »Wieso nicht? Ich liefere ihn erschossen und verschnürt wie ein Paket vor dem Haus meines Vaters ab. Dann wird er wissen, dass ich mit diesem Abschaum nicht zusammenarbeite. Denn seit du das Spielfeld betreten und meine Pläne gestört hast, Elias, habe ich die Aufmerksamkeit meines Vaters auf mich gelenkt. Du wirst verstehen, dass ich nicht vorhabe, als Verlierer aus der Sache hervorzugehen. Dafür habe ich jahrelang zu hart daran gearbeitet, ihn zu vernichten!«

      Mich langsam im Sitz aufrichtend, rücke ich näher ans Kopfteil und hebe die Hände in den Handschellen. »Ich bin dir nützlich«, bringe ich meine Worte nasal und verwaschen hervor.

      »Denke ich nicht. Du stehst mir seit Jahren im Weg. Ich muss zugeben, zu Beginn bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass du der Rächer bist. Schließlich hättest du immer noch in der Psychiatrie einsitzen müssen, statt meine Leute abzuwerben und nach und nach zu töten. Clever gespielt, Elias, aber ich bin mit dir fertig. Du hast Mercúrio ermorden lassen, Trajan, Gilson und Taika und so viele mehr.«

      »Du hast ebenfalls meine Leute vergiftet! Mir Lilith gestohlen und meine gesamte Jugend zerstört! Mir meine Mutter genommen! Du hast sie ermordet! Du bist nicht besser, Joaquim!«, brülle ich ihn mit schmerzhaft pochendem Gesicht an.

      »Dann sind wir quitt. Ab sofort gehen wir getrennte Wege, Elias. Ich wollte dich nie töten, obwohl ich so oft die Möglichkeit dazu hatte. Aber nun wirst du mir lästig. Wie lauten deine letzten Worte?«

      Madison geht plötzlich mit ausgestreckten Armen dazwischen. »Stopp! Merkt ihr denn überhaupt nichts?«, wirft sie ein.

      »Darkness, mach Platz, sonst muss ich dich von Saturno aus dem Zimmer tragen lassen.«

      »Nein.«

      Joaquim besieht sie mit einem strafenden Seitenblick. »Es ist eine Sache zwischen meinem Halbbruder und mir«, zischt er. »Calisto!«

      »Lass deine Lady doch aussprechen. Ich wüsste zu gern, bevor du mir die Glühbirnen ausknipst, was sie bemerkt hat und uns entgangen ist.« Calisto betritt in einem weißen Hemd und schwarzen Anzug, das dunkelblonde Haar glatt nach hinten gestrichen, die Kabine.

      »Bring Madison raus, Calisto«, weist Joaquim seinen Schoßhund an.

      Und bevor sie ausweichen kann, umfasst er ihre Mitte und hebt sie hoch.

      »Lass mich runter, Saturno! Ich war noch nicht fertig! Du erschießt ihn nicht, Joaquim! Du hast es damals nicht getan, dann wirst du es heute auch nicht tun! Du weißt … verdammt, Saturno, nicht so fest!« Sie zappelt wie eine Furie in seinem Griff. »Du weißt selbst zu genau, wen du tot sehen willst. Elias weiß es auch. Euren Vater! Arbeitet zusammen statt gegeneinander. Euer Vater hat euch die gesamte Zeit gegeneinander ausgespielt!«

      Schon wird Madison vor die Tür gesetzt, schimpft weiterhin und faucht: »Calisto, du Arsch, trag mich wieder rein!«

      »Nope. Hier bist du besser aufgehoben.«

      Schon fällt die Tür zu.

      »Clevere Frau hast du dir ausgesucht, Joaquim, muss ich schon sagen. Du hast sie nicht verdient.«

      Diabolisch grinsend starre ich ihm entgegen. »Halt’s Maul!«

      »Zuvor willst du meinen letzten Wunsch hören. Er lautet: Ich wünschte, ich wäre nie geboren. Dieses Leben war die reinste Qual, ein endloses Martyrium. Du tust mir einen Gefallen, wenn du es endlich beendest.«

      Ein Schatten, den ich nicht deuten kann, flackert über seine Augen. Dann spannt er den Kiefer an, während ich die Augen schließe. Jeden Moment ist es vorbei, und alles hat ein Ende.

      Drei.

      Zwei.

      Eins.

      Ich höre noch den Knall des Schusses, dann ist alles still.
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      Der Schuss fällt in dem Moment, als Saturno mich absetzt.

      Nein! Nein! Er wird es bereuen!

      Ich will mich an Saturno vorbeischieben, doch er versperrt mit ausgebreiteten Armen den Weg zur Kabinentür. Die Musik vom Oberdeck dringt bis nach unten zum Gang, auf dem wir uns befinden.

      »Lass mich vorbei!« Ich will mich unter seinen Armen wegducken, ihn gegen sein Schienbein treten, wegschubsen, doch Saturno weicht jeder Attacke aus und ist hart wie Granit.

      »Wir sollten dein Training morgen fortsetzen, wenn du so energiegeladen bist.«

      Gleich darauf tritt Joaquim hinter Saturno durch die Tür und sichert seine Pistole. Eigentlich meine, die ich von Júpiter erhalten habe.

      Mit weit aufgerissenen Augen starre ich Joaquim an, der eine eiskalte, undurchschaubare Miene trägt. »Du hast ihn getötet.«

      Ohne dass ich eine Antwort erhalte, wendet sich Joaquim von Saturno und mir ab und läuft den Gang entlang Richtung Außendeck.

      »Warum? Er hat so viel mehr gewusst! Er wäre nützlich gewesen!«

      Gleich darauf läuft Omega mit zwei seiner Leute über den Gang, während mich Saturno zurückdrängt. »Wir sollten nach oben gehen und eure Verlobung feiern.«

      Er weiß davon? Natürlich weiß er davon, wie vermutlich alle, bevor mich Joaquim gefragt hat.

      Omega und die zwei freundlichen Pflegerinnen betreten Diabos Kabine. Um was zu tun? Sich um die Entsorgung der Leiche zu kümmern?

      Im selben Moment, als Saturno sich ebenfalls zu ihnen umdreht, entwische ich ihm und husche an ihm vorbei. Durch die geöffnete Tür sehe ich Diabo im Bett sitzen und die rechte Hand zum Gruß heben. »Ich lebe. Noch.«

      Joaquim hat ihn nicht erschossen? Auch wenn ich erleichtert darüber sein sollte, bin ich es nicht. Denn ich weiß, dass Joaquim sich dafür hasst, womöglich mich hasst, weil ich ihn davon abgehalten habe, seinen Erzfeind auszuschalten. Doch wie er selbst gesagt hat: Er hatte viele Möglichkeiten, um Elias zu töten, und hat sie nicht genutzt. Beide werden sich nie anfreunden, das weiß ich, trotzdem sollten sie zusammenarbeiten. Sie haben einen gemeinsamen Feind.

      Saturno steht hinter mir. »Damit habe ich nicht gerechnet. Wir gehen. Na los, Prinzessin.«

      Und ehe ich zusehen kann, wie Omega Elias’ gebrochene Nase, zugeschwollenes Auge und geprellten Kiefer versorgt, hebt mich Saturno auf seine Arme und trägt mich über den Gang mit dem schwarzen Teppichboden, in den an den Rändern goldene Blütenornamente eingewebt wurden, und hochglanzlackierten Wandvertäfelungen mit LED-Leuchtstreifen zurück zum Außendeck.

      Doch dort ist Joaquim nicht. Die anderen sitzen am Tisch, es wird gegrillt, getrunken und gefeiert. Urano sitzt im kreisrunden Whirlpool und winkt mir entgegen, während Júpiter sich mit Cássio und Joana unterhält. Als er mich sieht, schaut er in seinem noblen Anzug in meine Richtung.

      »Wo ist Joaquim?«

      »Ich ahne wo.« Plötzlich legt Saturno eine Kehrtwende ein.

      »Bei Neptuno«, antworte ich.

      Saturno schaut auf mich herab. »Genau. Wenn du nicht an Neptunos Bett klebst, dann er.«

      »Meinst du, er hasst mich dafür, dass ich mich zwischen beide gestellt habe? Dass ich verhindert habe, dass er seinen Bruder erschießt?«

      Saturno kaut auf seinem Unterlippenpiercing, den Blick geradeaus gerichtet, als er die Stufen hinab ins Unterdeck läuft.

      »Nein, er hasst dich nicht. Es war seine freie Entscheidung. Er hätte deine Proteste ignorieren und Elias dennoch erschießen können. Du hättest ihn danach gehasst, aber letztendlich ist das eine Sache zwischen den beiden. Du solltest dich mit dem Gedanken anfreunden, dass einer den anderen irgendwann umbringen wird. Wenn nicht heute, dann in naher Zukunft. Sie werden niemals richtige Brüder oder Freunde. Schlag dir das aus deinem hübschen Kopf.«

      Das ist mir bewusst. Ich traue Diabo auch kein Stück. Trotzdem hat er wichtige Informationen, die uns helfen können, damit Joaquims Vater ihn nicht erneut angreift, foltert und uns tötet. Letztendlich weiß ich sehr genau, wozu Joaquim in der Lage ist. Er ist selten von seinem Vorhaben abzubringen.

      Als Saturno um die Ecke biegt, wir der Purserin in einem Hosenanzug und kurzem schwarzem Haar begegnen, lächelt sie uns breit zu.

      Saturno zwinkert ihr entgegen. Sofort kassiert er sich einen lockeren Fausthieb gegen den Unterkiefer. »Fuck, Prinzessin. Wofür war das?«

      »Du flirtest nicht mit ihr.«

      »Sie ist nicht mal mein Typ«, lässt er mich sofort wissen.

      »Warum hast du ihr zugezwinkert?«

      »Weil ich weiß, wie eifersüchtig es dich macht, wenn ich andere Frauen abchecke.«

      »Fiesling. Mach das nicht noch mal, wenn du nicht willst, dass ich dich das nächste Mal zur Schnecke mache.«

      Wenig beeindruckt von meiner Drohung hebt er die rechte Braue. »Ich liebe es, wenn du mich zur Schnecke machst und ich damit einen Grund habe, dich auf der Stelle zu ficken.«

      Im unteren Deck angekommen, ist es auf einmal verdammt still, bis ich Joaquims gemurmelte Worte höre. Saturno bewegt sich lautlos wie ein Luchs über den Teppichboden. In seinen markanten Gesichtszügen und hellblauen Augen kann ich ablesen, dass er es für keine gute Idee hält, wenn wir Joaquim stören.

      Doch dann sehe ich Joaquim vor Neptunos Bett stehen und mit ihm sprechen – nicht zu ihm. Zuerst sieht es aus, als würde Neptuno schlafen, doch dann sehe ich, wie er die Augen leicht öffnet und sich sein Gesicht ein Stück zu uns dreht.

      Er. Ist. Wach!

      Kurz benötige ich einen Moment, um zu begreifen, dass mich meine Augen nicht täuschen. Mein Neptuno ist aufgewacht.

      Aufgeregt zappele ich auf Saturnos Armen. Er gibt mich frei, als ich im selben Moment bemerke, dass Neptuno die Augenbrauen zusammenzieht, dann zu Joaquim blickt.

      Kaum dass ich neben Joaquim zum Stehen gekommen bin, der sein Gesicht zu mir umdreht, brauche ich ein paar Sekunden, um den Moment zu verarbeiten. Anschließend strahle ich über das gesamte Gesicht. »Du bist endlich wach. Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht und dich so oft verflucht.«

      Ich greife nach Neptunos rechter Hand, umfasse sie und hebe sie an mein Gesicht, um einen Kuss auf seinem Handrücken zu hinterlassen. Gott, meine Gebete wurden erhört. Er ist endlich wach, kann sprechen, hat die Augen geöffnet und ist zurück.

      »Madison«, spricht Joaquim zu mir. »Nicht.«

      Wieso nicht? »Hat er noch starke Schmerzen?«

      »Wer ist … die … Frau?«, bringt Neptuno mit kratzigen Stimmbändern hervor.

      Was hat er gesagt?

      Neptuno verzieht das Gesicht. Zuerst glaube ich vor Schmerz, doch danach sieht es aus, als verstünde er nicht, was ich hier zu suchen habe. »Was soll das? Lass meine Hand los, du Schlampe!«

      »Schlampe?«, hauche ich verwirrt. »Was hast du gesagt?«

      Nervös lecke ich über meine Lippen, als Neptuno Anstalten macht, seine Hand aus meiner zu ziehen.

      »Wer ist sie? Wo kommt sie plötzlich her?«

      »Ist das einer deiner miesen Scherze?«, frage ich Neptuno, der mit bleichen, abgekämpften Gesichtszügen bloß Joaquim Beachtung schenkt, um eine Antwort zu erhalten.

      Joaquim zieht mich an seine Seite und sorgt dafür, dass ich Neptunos Hand freigebe. »Offensichtlich kann er sich nicht an dich erinnern«, raunt er mir ins Ohr, sodass Neptuno seine Worte nicht hören kann.

      Fragend schaue ich mit geöffnetem Mund zu ihm auf. »Das kann nicht sein.«

      »Es scheint aber so«, versichert Joaquim mir. »Ich werde Omega dazu befragen, sobald er eingetroffen ist.«

      »An dich kann er sich erinnern?«

      »Was beredet ihr? Natürlich weiß ich, wer Joaquim ist. Also mach den Mund auf und sag mir gefälligst, was du hier zu suchen hast. Ich wüsste nicht, dass ich dir den Zutritt in das Zimmer genehmigt habe.«

      Starr vor Schock bricht etwas in mir. Er erkennt mich nicht wieder? Weiß nicht, wer ich bin? Sollte das ein schlechter Scherz sein, ist er absolut nicht komisch.

      Aber Joaquim sieht wie ich ebenfalls ratlos und überfordert aus. »Du redest nicht so mit ihr, Dâmaso. Das ist Madison Barros, meine Verlobte und Lady.«

      »Verlob– was?«, spuckt Neptuno hervor und stöhnt gequält. Vor Schmerz kneift er die Augen zusammen, bevor er sich an den Kopf fasst, erst dann den Verband um sein Haar ertastet. »Was zur Hölle …?«

      Ihm scheint erst in diesem Augenblick bewusst zu sein, dass er nicht nur im Bett einer Luxuskabine liegt, sondern auch einen Kopfverband trägt, an Infusionen angeschlossen ist und künstlich ernährt wird. Seine wasserblauen Augen betrachten die Monitore, den Infusionsständer, den Kittel, den er trägt, die Schläuche, die vom Bett zu den Geräten verlaufen. »In was für einem beschissenen Horrorfilm bin ich aufgewacht?«

      »In einem, in dem du am Leben bist, Dâmaso.« Saturno tritt ebenfalls ans Bett. »Wie geht es dir, mein Freund? Wir dachten schon, du packst es nicht.«

      »Calisto … du auch hier?« Nach und nach treffen auch die anderen ein, die Saturno vermutlich informiert hat. Urano, Plutão und Júpiter stehen unvermittelt in der Tür.

      »Informiert Omega!«, ruft Joaquim über die Schulter hinweg die anderen. »Wir brauchen ihn.«

      »Wo sind wir?«, will Neptuno wissen.

      »Auf meiner Jacht«, erklärt Joaquim. »Wir reisen zu den Bahamas, die wir in wenigen Tagen erreichen.«

      »Bahamas? Fuck, was?!« Neptunos Augen huschen aufgeregt von Saturno zu Joaquim zurück zu den anderen. Ich kann mir vorstellen, dass ihn diese Informationen sicher überfordern, schließlich war er mehrere Tage bewusstlos, wusste nichts von unseren Plänen und dass wir Lissabon verlassen werden.

      »Was hat der Penner hier zu suchen?« Neptuno schaut an mir vorbei zur Tür, wo die anderen stehen und die Szene beobachten.

      Als ich mich umdrehe, weiß ich, wer gemeint ist. Júpiter.

      »Ich dachte, er wäre in Los Angeles.«

      Wie es aussieht, scheint Neptuno sämtliche Erinnerungen der vergangenen letzten Monate verloren zu haben. Er weiß weder, seit wann Júpiter zu den Lords zurückgekommen ist, noch erkennt er mich.

      Während ich seinen Blick suche, beachtet er mich nicht und schaut bewusst an mir vorbei, als wäre ich ein Staubkorn, dem man keine Aufmerksamkeit schenkt.

      »Wir wurden im Schloss angegriffen. Dir wurde in den Kopf geschossen, sodass es verdammt übel um dich stand, Dâmaso. Wir mussten fliehen. Deswegen sind wir auf meiner Jacht Richtung Karibik unterwegs, um uns neu aufzustellen und uns vor dem Militär, das mein Vater auf uns hetzt, zu verstecken.«

      »Er weiß es also?«, fragt Dâmaso und straft mich mit feindseligen Blicken, als wären diese Worte nicht für meine Ohren bestimmt.

      »Es ist nicht offiziell, er vermutet mit Sicherheit, dass wir gegen ihn arbeiten.«

      »Fuck, dann weiß er auch, dass du Aurelia ermordet hast.« Mit geschlossenen Augen legt Neptuno den Kopf zurück in das Kissen.

      Joaquim hat Plutãos Mutter ermordet?

      Sofort drehe ich das Gesicht über die Schulter. Júpiter senkt den Kopf, Urano atmet in seinen Badeshorts tief durch, Plutão starrt nur Neptuno an, bevor er an Joaquims Seite tritt.

      »Am besten, du schickst die anderen raus«, empfiehlt er seinem Bruder. »Bevor er noch mehr ausplaudert. Er ist gerade nicht bei klarem Verstand.«

      »Seit wann entscheidest du, was zu tun ist, Plutão?«, fragt Neptuno ihn schnippisch. »Du hast nichts zu melden, sondern bist bloß an Joaquims Seite, damit du nicht als Druckmittel gegen uns eingesetzt werden kannst.«

      »Mieser –«, knurrt Plutão, der seine gesunde Hand ballt. »Schick sie raus, Joaquim.«

      »Nein, ich gehe nicht«, antworte ich entschlossen. »Denn ich weiß, dass das ein übler Scherz ist, der deinem kranken Hirn entsprungen ist, Neptuno.«

      Ich beuge mich über ihn, um sein blasses Gesicht mit den dunklen Augenringen zu umfassen. »Du kannst mich nicht vergessen haben. Du bist bloß von den Medikamenten verwirrt und gerade mit der Situation überfordert.«

      »Pfoten weg, wenn ich sie dir nicht brechen soll!« Mit einem Mal umfasst Neptuno meine rechte Hand und dreht sie brutal zurück. Die Hand, an der sein Ring an meinem Finger steckt. Ich stöhne vor Schmerz auf.

      Joaquim greift ein. »Fass sie nicht an, Dâmaso! Sie gehört zu uns, auch wenn du dich nicht an sie erinnerst. Deine Erinnerungen werden zurückkommen, solange bezeichnest du sie weder als Hure noch als Schlampe und krümmst ihr kein Haar, verstanden!«

      Aber selbst körperliche Schmerzen können gerade die seelischen tief in mir nicht verblassen lassen. Wieso kann er sich an jeden Einzelnen erinnern, bloß an mich nicht?

      Neptuno schnaubt. »Ich dachte, du wolltest um Luana kämpfen, sie zurückgewinnen, um deinem Cousin eins auszuwischen. Jetzt hast du eine neue? Eine, die du heiraten willst? Bist du komplett durchgedreht? Du wolltest nie heiraten.«

      Mit jedem Wort, das Neptuno ausspricht, treibt er den unsichtbaren Dolch, der zwischen meinen Rippen steckt, bloß noch tiefer in mein Herz.

      »Plutão hat recht«, sagt Joaquim schließlich mit fester Stimme. »Es ist vermutlich besser, wenn ihr geht und ich mich allein mit ihm unterhalte.«

      Plutão umrundet seinen Bruder, um sich in seinem noblen Anzug an meine Seite zu stellen und seine Hand um meine Mitte zu legen. »Komm, Maddi. Lassen wir die beiden allein, bevor Neptuno noch Dinge herausrutschen, die er irgendwann bereut.« Plutão starrt Neptuno böse entgegen, was ihm kein bisschen imponiert.

      Traurig und mit bittendem Blick in Neptunos Richtung, der mich ansieht wie einen Störfaktor, nisten sich Tränen in meinen Augenwinkeln ein. Ich hatte mich so gefreut, dass er aufgewacht ist. Nur bin ich mir gerade nicht sicher, ob es der Mann ist, auf den ich gewartet habe.

      Auch als mich Plutão aus dem Raum führt, bete ich innerlich darum, dass Neptuno jeden Moment laut losprustet und hinter mir ruft: »Gott, Vögelchen! Du fällst ja auf jedes miese Schauspiel von mir rein. Hast du ernsthaft geglaubt, ich hätte dich vergessen? Niemals. Komm zu mir.«

      Doch diese Worte kommen nicht. Stattdessen zieht Joaquim einen Sessel an Neptunos Bett, um auf ihm Platz zu nehmen und sich mit seinem langjährigen Freund zu unterhalten.

      Ich gebe Neptuno nicht auf, ich zweifele nicht an ihm. Er hat eine schwere Verletzung am Kopf überstehen müssen, wurde mehrmals reanimiert, war viele Tage auf starke Medikamente und lebenserhaltende Maßnahmen angewiesen. Das geht nicht spurlos an einem Menschen vorüber. Schon bald wird sich Neptuno an jedes Detail erinnern. Ich glaube fest daran. Ich will fest daran glauben.

      Mit den anderen verlassen wir das Unterdeck.

      »Es steht echt übel um ihn«, merkt Urano an.

      »Wir können froh sein, dass er aufgewacht ist«, sagt Saturno. »Der Rest regelt sich von selbst. Er leidet sicher bloß unter einer kurzzeitigen Amnesie, kennt man doch aus Filmen. Wenige Tage hat man einen Blackout wie nach einer exzessiven Nacht, schon erinnert man sich irgendwann in einem banalen Moment schlagartig wieder an alles. Ging mir nach einer Prügelei vor drei Jahren auch so. Daher macht euch keine Gedanken. Dâmaso wird schon wieder.«

      »Hast du denn deine Erinnerungslücken von der Nacht, als dich einer von Diabos Männern angegriffen hat, wieder zurückerlangt?«, will Júpiter von seinem Bruder wissen.

      Neben Plutão, der sichtlich in Gedanken vertieft ist, folge ich den anderen und kann kaum beschreiben, was in mir vorgeht.

      »Nein«, antwortet Urano, fährt sich durch seine feuchten Locken und dreht sich zu Júpiter um. »Ich habe keine beschissene Ahnung, was passiert ist. Selbst als ihr es mir zum gefühlt tausendsten Mal erzählt habt, klickte da nichts in meinem Kopf.«

      Das sind tolle Aussichten. Im selben Moment rennt Joana, die sich in den letzten Tagen prächtig erholt hat, in einem wunderschönen Abendkleid an uns vorbei. Und das ohne in Begleitung meines Bruders, obwohl beide meistens unzertrennlich sind.

      »Stimmt es?«, will sie keuchend wissen, bleibt vor Urano und Saturno stehen, die die Gruppe anführen, und schaut ihnen abwechselnd erwartungsvoll in die Augen. »Ist mein Bruder aufgewacht?«

      »Ja«, antwortet Urano lächelnd. »Er ist wach. Joaquim ist bei ihm. Geh zu ihm, er wird sich sicher freuen, dich zu sehen.«

      Und sie wiedererkennen, während ich in seinem Kopf bloß ein Niemand bin.

      Joanas meerblaue Augen leuchten auf, wie ich sie nie zuvor erlebt habe. Sie lächelt selten bis nie, wirkt immer in sich gekehrt, traurig, müde. Nun scheint sie voller Lebensfreude. Sie liebt ihren Bruder so sehr, wie ich meinen liebe.

      Sie trägt ein schwarzes, ausgestelltes Kleid, das hellblonde Haar zu einem Knoten hochgebunden, und legt die Hand auf die Brust.

      »Aber …« Júpiter versperrt ihr kurz den Weg, bevor sie loseilen will. »Dâmaso hat offensichtlich einen Teil seiner Erinnerungen verloren«, bereitet er sie vor, damit sie vermutlich nicht denselben Schmerz durchleben muss wie ich.

      Fragend runzelt sie die Stirn. »Er hat einen Teil seiner Erinnerungen verloren? Was meinst du damit, Nazario?«

      Es ist offensichtlich, dass beide, egal, was in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen ist, wovon mir keiner etwas erzählt, sich dennoch mit Respekt behandeln.

      Júpiter leckt sich über die Lippen. »Ihm scheinen die letzten Monate zu fehlen. Keine Ahnung, wir wissen es selbst nicht so genau. Omega wird sich die Sache ansehen. An dich wird er sich ganz sicher erinnern«, spricht Júpiter ihr Mut zu.

      Flüchtig schaut Joana von Plutão zu mir.

      Ich schenke ihr ein mattes Lächeln. »Geh zu ihm, er wird sich freuen, dich zu sehen«, richte ich meine Worte an sie.

      Júpiter macht ihr Platz, schon geht sie nach einem Nicken weiter.

      In dem Blick, den mir Júpiter über die Schulter zuwirft, entdecke ich so viel Mitgefühl.

      »Hey, jetzt schaut nicht so«, sage ich, da auch Saturno seufzt. »Der Vollpfosten wird sich noch schnell genug an mich erinnern. Sonst helfe ich nach.« Gespielt amüsiert hebe ich die rechte Braue in die Stirn. Keiner sieht aus, als würde er mir mein Schauspiel abkaufen.

      Dabei hatte ich wirklich geglaubt, dass der Abend der Verlobung unvergesslich werden würde, wobei Neptuno gefehlt hat. Nun ist er wach und trotzdem fühlt es sich falsch an, den Abend zu genießen.

      »Dabei bin ich dir gern behilflich«, bietet mir Saturno mit einem süffisanten Grinsen an.

      Urano lacht amüsiert. »Wie es aussieht, startet die Feier erst später. Ich geh mich umziehen.«

      Stimmt, Urano ist der Einzige, der noch in Badeshorts unterwegs ist. Ginge es nach ihm, würde er die gesamte Zeit auf der Jacht im Pool oder Fitnessraum abhängen.

      Schon joggt er den Gang voraus, während ich mich Plutão zuwende. »Hast du einen Augenblick?«, frage ich ihn.

      »Immer doch, Kleines.« Er schenkt mir dieses warme, aufmunternde Lächeln, das mir jedes Mal ein gutes Gefühl verleiht.

      »Verspätet euch nicht, sonst wird Joaquim böse«, ermahnt mich Saturno, bevor er seinen Arm um Júpiter legt. »Wetten, Madison wird heute noch über Diomiro herfallen?« Bewusst auffällig schaut Saturno mit einem perfiden Seitenblick zu mir. »Sie ist schon ganz ausgehungert. Oder wollen wir heute Nacht Joaquim ans Bett fesseln und sie uns beide noch mal vornehmen? Was denkst du?« Als Saturno merkt, dass er meine ungeteilte Aufmerksamkeit hat, leckt er sich lüstern über die Oberlippe.

      Ich schnaube. »Joaquim wird euch rauswerfen, wenn ihr ungefragt unsere Suite stürmt«, erkläre ich ihnen mit einem überlegenen Lächeln.

      Júpiter dreht sich im Gehen zu uns um, schaut von Plutão, der den Kopf schüttelt, zu mir. »Klingt nach einem brillanten Plan, Calisto.«

      Die beiden sind mein Untergang. Zusammen überlebe ich die Nacht nicht.

      Feixend und weiter ihren Plan austüftelnd, gehen sie voraus, als mich Plutão davon abhält, ihnen zu folgen. »Wie fühlst du dich?«, erkundigt er sich und forscht aufmerksam in meinem Gesicht.

      An der Wand hält er mich zwischen zwei Wandlampen gefangen, als erneut Tränen hochkommen.

      »Er lebt, nur das zählt«, antworte ich ihm. Ich weiß, dass er nicht verstehen kann, dass ich Neptuno liebe. Schließlich könnten Plutão und er nicht unterschiedlicher sein.

      Trotzdem schaut er mir einfühlsam entgegen und umfasst mein Gesicht. »Dennoch bist du traurig?«, fragt er vorsichtig nach. Die Berührung strahlt so viel Wärme und Zuversicht aus.

      »Es ist erst der erste Tag, seit er zu sich gekommen ist«, erklärt er mir ruhig. »Als ich nach meiner ersten Operation nach der …«, er ringt sich durch, das Wort laut auszusprechen, »Amputation aufgewacht bin, war ich auch verwirrt und wusste nicht mehr, was passiert ist. Mein Gehirn hat den Unfall absichtlich verdrängt. Ich weiß noch, dass ich nachts auf dem Motorrad unterwegs war, unter einer Brücke entlanggerast bin, und dann habe ich bloß noch den Aufprall gespürt und dass ich meine Maschine nicht mehr unter Kontrolle hatte. Erst nach und nach kamen die Bilder zurück«, will er mich aufmuntern.

      Langsam beugt er sein Gesicht zu meinem herab. Dunkle Haarsträhnen fallen in leichten Wellen über seine Brauen. Seit wenigen Tagen trägt er sein Haar kürzer, sodass es ihm bis zu den Ohren reicht und seine Strähnen leicht gewellt um seinen Kopf fallen.

      Mir gefällt der neue Look sehr. Er verleiht ihm etwas sehr Verwegenes.

      Zärtlich küsst er meine Tränen fort, als ich die Arme um ihn schlinge und Halt suche. Seine Zunge leckt über meine Wange, was herrlich kitzelt. »Gib der Sache Zeit. Neptuno wird sich wieder an dich erinnern. Wer könnte eine Frau wie dich schon vergessen?«, versucht er mich mit einem charmanten Lächeln aufzuheitern.

      Die Augen verdrehend, schaue ich in seine palisanderfarbenen Iriden, bevor ich meine rechte Hand in sein volles Haar im Nacken schiebe und seinen Mundwinkel küsse. Der angenehm seidige Duft von Sandelholz und ein Hauch von frischer Zitrone umgibt seinen Körper. Nicht lange und seine Lippen suchen meine.

      Einfühlsam und so voller Begierde umkreisen sich unsere Zungen und schenkt mir der Kuss Halt. Denn ansonsten, glaube ich, könnte ich in dem Strudel aus Verzweiflung und Sorge ertrinken. Plutão hat recht, ich sollte Neptuno Zeit geben. Er wird sich an mich erinnern. Er muss.

      Und falls nicht, fällt mir etwas ein.
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        Lenk sie bis zur Zeremonie ab.

      

      

      

      

      

      

      Als ich Joaquims Zeilen auf dem Smartphone gelesen habe, schiebe ich das Handy in meine Hosentasche zurück. Zusammen mit Maddi suche ich das Oberdeck auf. Allerdings kommen wir keine zehn Meter weit, als Omega mit seiner Assistenzärztin Nayla und Pflegerin Elisa in Abendkleidern auf uns zukommen.

      »Dâmaso ist wach?«, erkundigt sich Omega, der ziemlich gehetzt wirkt und seine Fliege am Hals lockert.

      Ich nicke. »Ja, mein Bruder ist bei ihm.«

      »Bitte sieh nach Dâmaso.« Madison tritt auf Omega zu. »Er scheint Gedächtnisprobleme zu haben.«

      »Gedächtnisprobleme?« Omega schaut abwechselnd von Madison zu mir.

      Ich nicke.

      »Er erinnert sich nicht an Madison und weiß nicht, seit wann Nazario wieder für meinen Bruder arbeitet.«

      Elisa und Nayla tauschen kurze Blicke aus. Beide Frauen kenne ich zu gut, da sie Joaquim öfters für meine Nachsorge eingestellt hat. Sie sind freundlich, mitfühlend und besitzen ein unfassbares medizinisches Allgemeinwissen. »Hört sich nach einer retrograden Amnesie an«, schlägt Elisa, die ihr rotes Haar zu einem Zopf trägt, vor.

      »Er wurde am Gehirn operiert. Es war nicht ausgeschlossen, dass mögliche Folgeerscheinungen auftreten«, antwortet Nayla mit besorgten Augen.

      »Wir sehen nach ihm«, antwortet Omega, bevor er mit seinem Team an uns vorübergeht und Madison den Ring an ihrer rechten Hand betrachtet. Gott, wie sie diesen Psycho liebt, ist kaum mit anzusehen. Beide verbindet etwas, das ich wohl nie ganz verstehen werde.

      »Komm. Ich will dir etwas zeigen, Maddi.« Ehe sie wieder melancholisch wird und sich den Kopf über Dinge zerbricht, auf die sie keinen Einfluss hat, ziehe ich sie mit mir.

      »Was willst du mir zeigen?«, erkundigt sie sich, als ich sie bereits an der rechten Hand zu fassen bekommen habe und mit mir durch die Gänge der Jacht führe.

      In der Etage angekommen, in der alle Lords ihre Räume haben, führe ich sie in meine Kabine.

      Sie kichert. »Sag mir nicht, du willst mir das zeigen?«

      »Was hast du doch für schmutzige Gedanken«, frage ich sie, kratze mir an der Schläfe und führe sie in meine Räume.

      Sie schaut sich um, da sie sie zum ersten Mal betritt. Der Wohn-Schlaf-Bereich ähnelt sehr dem, den sie mit meinem Bruder bewohnt.

      »Nun, ich weiß, dass ich dich nicht unterschätzen sollte, Dio. Du bist zwar neben Juliano der zurückhaltendste von allen Lords. Aber stille Wasser sind tief«, haucht sie in mein Ohr.

      »Und fucking schmutzig«, ergänze ich und beiße auf meine Unterlippe. Kaum dass hinter uns die Tür ins Schloss gefallen ist, hebe ich den linken Arm, um sie einmal in dem atemberaubend schönen Abendkleid um ihre eigene Achse zu drehen. »Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du aussiehst?«

      Es fällt mir verdammt schwer, meine Augen von ihrem Körper zu lösen. Dieses bodenlange schwarze Abendkleid mit dem tiefen Ausschnitt, der ihr bis knapp unter ihre Brüste reicht, fickt meinen Verstand. Das Kleid besitzt dünne schwarze Träger und verboten anzügliche Aussparungen auf ihrem Rücken, sodass es gerade so ihrem Po verdeckt und dann in weiten Bahnen zum Boden verläuft. Ihre Brüste sind einladend hochgepusht, während das dunkle, schimmernde Kleid ihren weichen Rundungen schmeichelt.

      Ich gebe zu, ich bin geil auf sie. Aber ich würde ihre Lage nicht ausnutzen. Nicht jetzt, da ihr Kopf bei dem Psycho Neptuno ist.

      »Danke«, entgegnet sie lächelnd.

      Während der Drehung funkelt mir der schwere Rubin zwischen ihren Brüsten entgegen. Joaquim hat ihr das horrend teure Juwel vermacht, das unser Großvater seiner dritten Frau an ihrem ersten Jahrestag geschenkt hat. Ob Vater davon weiß?

      »Du machst auch eine gute Figur in dem Anzug. Ich sehe dich selten so vornehm gekleidet, was ich ziemlich heiß finde.« Ihre Augen funkeln mir entgegen, bevor sie vor mir stehen bleibt. Obwohl sie hohe Absatzschuhe trägt, ist sie dennoch etwa zehn Zentimeter kleiner als ich. Ihre linke Hand verliert sich auf meinem Hemd und wandert hoch zu meinem Kragen. »Was willst du mir zeigen?«

      Richtig. Das hätte ich fast vergessen. Ich beuge das Gesicht zu ihr herab und küsse ihre Nasenspitze. Sie lächelt frech. »Ich habe ein Geschenk für dich, das du erst nach Mitternacht öffnen wirst.« Sie forscht intensiv in meinen Augen.

      Ja, ich weiß es, Maddi.

      Ich bin gespannt, wer von den anderen Jungs noch daran gedacht hat, dass sie morgen Geburtstag hat. Joaquim auf jeden Fall. Er überlässt nichts dem Zufall. Die Verlobung wird er aus diesem Grund heute ausrichten, damit wir nahtlos in ihren Geburtstag reinfeiern können.

      »Du musst mir nichts schenken«, erwidert sie eilig.

      »Dennoch will ich es.« Mit beiden Händen umfasse ich ihre Hüfte, um sie zurück zu meinem Bett zu treiben. »Warte hier.«

      Erneut hinterlasse ich einen Kuss auf ihrer Nasenspitze, danach auf ihrer Stirn.

      »Du legst jetzt keinen Strip hin«, scherzt sie, kaum dass ich mich zum Schrank bewegt habe, wo ich das Geschenk versteckt habe.

      Ich schnaube amüsiert. »Den willst du nicht sehen.«

      Sie neigt den Kopf. »Vielleicht ja doch.«

      Ich strecke ihr den Mittelfinger entgegen, bloß um anschließend eine Herzhälfte mit der Hand zu formen. »Du wirst alles von mir sehen, aber keinen Strip.«

      »So verklemmt, Plutão.«

      Sie will mich doch wirklich provozieren. Na warte.

      Ich öffne die schwarze Hochglanztür, hole das kleine quadratisch verpackte Geschenk hervor und betrachte es – so wie ich es schon mehrere Male betrachtet habe. Ich habe es vor Wochen besorgt und wie einen Schatz aufbewahrt. Was, wenn es ihr nicht gefällt?

      »Du kannst die Anspannung gern bei mir lösen«, kontere ich. »Mir fällt schon ein wie.«

      Mit dem schwarz verpackten Geschenk, das mit einer goldenen Schleife umwickelt ist, drehe ich mich zu ihr um. Mir war es nie so ernst mit einer Frau. Nie wollte ich eine Frau so glücklich machen. Selbst ein Lächeln von ihr würde mir genügen, um zu wissen, dass ich ihr eine Freude gemacht habe.

      Maddi ist besonders, eine Frau, die Menschen ihre Fehler verzeiht, an einen glaubt und nicht aufgibt. Ich liebe sie so sehr, wie ich nie eine Frau geliebt habe. Bisher gab es auch bloß zwei Frauen, an denen ich interessiert war.

      Mit Sandrine, einer Literaturstudentin meiner Universität, war ich ein Jahr zusammen, bis ich recht schnell gemerkt habe, dass sie bloß in meinen Status, Reichtum und Aussehen verliebt gewesen ist, sich aber wenig dafür interessiert hat, wie es in meinem Inneren aussieht. Larissa lernte ich im Abschlussjahr der Schule kennen. Es war keine echte Beziehung, eher Spaß, Sex und sich ausprobieren. Keine der beiden kann Madison das Wasser reichen.

      Vor dem Bett bleibe ich stehen, nachdem ich mir den Tequila vom Schreibtisch geschnappt habe.

      »Du schenkst mir Alkohol?«, witzelt sie.

      Ich verdrehe die Augen. »Du wolltest doch meine Verklemmtheit lösen«, erinnere ich sie, nehme lässig neben ihr Platz und übergebe ihr das Geschenk. »Öffne es, wenn du morgen aufwachst. Ich hoffe, es gefällt dir. Mir ist bewusst, dass ich nicht mit meinem Bruder mithalten kann, der dich –«

      Ohne mich aussprechen zu lassen, legt sie ihre schwarz lackierten Fingernägel um das Geschenk, das ich immer noch halte, und küsst mich. Küsst mich, bevor ich albernen Blödsinn von mir gebe.

      »Alles, was du mir schenkst, wird mir gefallen«, erklärt sie nuschelnd an meinem Mund. »Ich weiß es. Und du weißt es auch, weil ich dich so sehr liebe, Plutão.«

      Sie umfasst meine Schulter, während sie mich sinnlich und verspielt küsst. Gleich darauf klettert sie auf meinen Schoß und blinzelt mir mit diesen betörend schönen Augen, die von langen Wimpern umrahmt werden und heute rauchig dunkel wie die einer Katze geschminkt wurden, entgegen.

      Ich umfasse besitzergreifend ihr Kinn und erwidere den Kuss leidenschaftlich. »Niemals mehr als ich dich, Kleines.«

      Sie lockend, reibe ich meinen Mund über ihren und beiße sinnlich in ihre Unterlippe. Sie lächelt an meinem Mund, ehe sie erneut meine Nähe sucht und sich an mich schmiegt, mich fest an sich drückt und ich ihren Hals langsam Stück für Stück mit Küssen bedecke, woraufhin sie herrlich seufzt.

      Zwar bin ich noch nicht komplett von Elias’ Folter hergestellt, trotzdem fühle ich mich mit jedem Tag besser, trainiere zusammen mit Cássio und verbringe viel Zeit mit Joana und ihm mit Unterhaltungen. Die zwei sind weniger abgedreht als Saturno oder Júpiter, die ständig große Töne spucken oder Schwanzvergleiche anstellen müssen.

      Als sie sich sanft von meinen Lippen löst, schaut sie mir tief in die Augen. »Gibt es manchmal Momente für dich, in denen du dich hintangestellt fühlst?«, fragt sie unvermittelt, womit ich nicht gerechnet habe.

      Wie meint sie das?

      Ich greife zur Tequilaflasche, als sie das Präsent wie einen wertvollen Schatz behutsam auf den Nachttisch hinter sich legt. »Ich verstehe die Frage nicht.«

      Sie schaut mir dabei zu, wie ich mit den Fingern der Metallprothese die Flasche umfasse, mit der anderen Hand den Verschluss vorsichtig aufdrehe. Anerkennend hebt sie die rechte Braue. »Du wirst mit jedem Tag besser. Wahnsinn! Vor einem halben Jahr hast du es nicht auf Anhieb geschafft.«

      »Ich hatte die beste Motivationstrainerin, die ich mir wünschen konnte«, erkläre ich ihr, bevor ich ihr die Flasche reiche. Sie legt ihre Finger über meine künstliche Hand und hebt die Flasche über ihren Mund.

      Ist sie verrückt?

      »Ich sau dein Kleid nicht ein.«

      »Wirst du nicht«, versichert sie mir. »Üb weiter.«

      Manchmal ist sie echt verrückt. Angestrengt kaue ich auf der Unterlippe, bevor ich die Öffnung der Flasche mit der Handprothese langsam über ihren Mund kippe. Sie lächelt erwartungsvoll, schon schwappt der Tequila zwischen ihre Lippen. Sofort macht sie eine wedelnde Handbewegung und umfasst die Flasche, damit ich ihr nicht zu viel in den Mund schütte und sie sich nicht verschluckt. Kurz braucht sie einen Moment, um den Alkohol herunterzuschlucken und durchzuatmen. »Wow, wenn wir betrunken zur Zeremonie erscheinen, wird uns Joaquim killen«, kichert sie.

      »Das ist doch mein Plan«, antworte ich, nehme ebenfalls einen Schluck und antworte auf ihre Frage: »Wieso fragst du, ob ich mich hintangestellt fühle? Nachdem herausgekommen ist, dass ich mit Elias einen Deal abgeschlossen habe, habe ich nichts anderes erwartet. Urano ist immer freundlich zu mir, mit Júpiter rede ich kaum, Saturno hat mir mehr als einmal erklärt, dass er meine Entscheidung scheiße fand, aber er merkt, dass ich es bereue, und Joaquim … mit ihm habe ich mich ausgesprochen, wenn man es so nennen kann.«

      Sie schnappt sich die Flasche, um mir dieses Mal den Tequila zwischen die Lippen zu schütten. »Sie werden dich irgendwann nicht mehr als das Anhängsel betrachten.«

      Da bin ich mir nicht so sicher.

      »Bist du eifersüchtig auf sie?«

      »Fuck, was sind das für tiefgründige Gespräche?«, frage ich sie und hebe die Brauen in die Stirn, kaum dass ich den Shot heruntergeschluckt habe.

      Sie genehmigt sich einen weiteren Schluck. »Sag schon. Ja oder nein?«

      Nachdenklich schaue ich zum Fenster der Suite, hinter dem sich die endlose Nacht ausdehnt und ich weder das Meer noch den Himmel klar getrennt erkennen kann, da sie zu einer pechschwarzen Masse verschmolzen sind. »Eigentlich dachte ich, müsste ich es sein. Schließlich ist Joaquim in Begleitung ziemlich harter Kerle, du weißt schon, sie können dir viel mehr bieten, wissen, was sie im Bett tun müssen, fordern dich und lieben dich trotz ihrer kranken, kaputten Seite. Trotzdem bin ich nicht eifersüchtig, sonst hätte ich das zwischen uns beendet, Maddi. Klar dachte ich anfangs, dass dir mein Bruder bloß schaden will, aber mit der Zeit ist meine Meinung eine andere geworden.«

      »Jetzt machst du es spannend«, entgegnet sie, während sie ihre Hand in mein Haar schiebt und ich vom leichten Rausch, der sich in meinem Kopf ausbreitet, einfach nur den Duft ihrer Haut aufsaugen will. Ich vergrabe mein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Von Sekunde zu Sekunde wächst das Verlangen nach ihr.

      »Fakt eins: Ich bin nicht eifersüchtig auf die anderen. Sie geben dir so viel.« Sanft gleite ich mit der Nase über ihre Halsbeuge. »Behandeln dich gut und schließen mich nicht aus. Sie respektieren, dass du mich auch liebst. Also was will ich mehr?«

      »Sehe ich genauso«, antwortet sie keuchend, als ich gleich darauf ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne nehme und die Flasche zwischen unseren Beinen abstelle. Mit den Fingern der Prothese fahre ich unter den Schlitz des Kleides und dann über ihren nackten Oberschenkel, was sie schaudern lässt.

      »Falls sie dich ausgrenzen würden, wäre ich eingeschritten.«

      »Eben, davor haben sie Respekt. Vor dir. Denn Fakt zwei ist der wichtigste Grund«, flüstere ich ihr ins Ohr und lecke über ihre Ohrmuschel.

      »Welcher?« Ihre Hände schieben sich über meinem Hemd unter das Jackett, berühren mich überall, was ich so liebe. Die Nähe und Verbundenheit zu ihr ist unbeschreiblich.

      »Du bist das Zentrum der Lords. Gäbe es dich nicht, wäre der Zusammenhalt zwar da, aber lange nicht so intensiv.«

      Bei dem Wort intensiv stoßen meine Finger zu ihrer Pussy unter dem Kleid. Ich fahre mit dem Zeigefinger ihre Spalte entlang und weiß, als sie sich mir weiter entgegenschiebt, dass ich die richtige Stelle erwischt habe. »Stell dir vor, jeder der Jungs würde nicht nur die Frauen ficken, auf die sie stehen, sondern jeder eine finden, die sie lieben. Sie würden schneller getrennte Wege gehen, als sie denken. Hätte Saturno eine Freundin, Urano Lucinda oder Júpiter eine Beziehung, würden sie natürlich Zeit mit ihnen verbringen wollen. Diese Frauen würde Joaquim nicht in seinem Kreis dulden. Es könnte auch sein, dass diese Frauen kein Interesse an dem Kreis hätten oder sogar jedes Mal eifersüchtig wären, dass ihre Männer mehr Zeit miteinander verbringen als mit ihren Partnerinnen. Es käme zu Konflikten, bis sich die Jungs irgendwann für ihre Frauen entscheiden würden, falls sie diese selbst gewählt haben, natürlich. Das …« Langsam streiche ich durch ihre Spalte. Sie umfasst das Gelenk meiner Prothese, um sie zu führen. Mit der anderen Hand schiebe ich den Träger ihres Kleides über die Schulter, die ich gleich darauf küsse. Fuck, ich explodiere jeden Moment vor Lust.

      »Das …?«, fragt sie abgehackt atmend, als ich mit den Metallfingern ihre empfindliche Stelle umkreise, dann den Mittel- und Zeigefinger in sie schiebe. Sie seufzt wundervoll und beißt sich auf die Unterlippe. So schön, meine Kleine.

      »Das würde alles früher oder später auseinandertreiben. Du hältst alles zusammen. Denn keiner von Joaquims Lords ist auf Dauer für eine gewöhnliche Beziehung geeignet. Es würde keinem ein normales Vorstadtleben mit Kindern genügen, weil sie …« Mein Mund wandert zu ihrem Schlüsselbein, als ich sie langsam mit meinen Fingern ficke und sie sich auf ihnen bewegt. »… nicht dafür geschaffen sind. Sie haben Joaquim während des Abschlussjahrs das Versprechen gegeben, sich nicht länger den Regeln der Gesellschaft zu beugen. Aussteigen kam für sie auch nicht infrage.«

      Sie legt den Kopf in den Nacken, als ich die Flasche greife und ihr wieder Tequila zwischen die Lippen schütte, den sie gierig schluckt. Zugleich bin ich tief in ihr. Sie ist so perfekt. Nie zuvor habe ich eine Frau sich so hingeben sehen. Immer wieder schiebe ich meine künstlichen Finger in sie, genieße die Geräusche, die ihre feuchte Pussy von sich gibt, und Laute, die sie macht.

      Tequila rinnt langsam über ihren Mundwinkel, als ich die Flasche zurückstelle, um anschließend mit der Zunge genüsslich das Rinnsal fortzulecken, damit es nicht auf ihr teures Kleid tropft. Joaquim würde mir den Hals umdrehen.

      Sie senkt das Gesicht, zieht mich am Hemd näher an sich und küsst mich. Küsst mich mit einem letzten Rest Alkohol im Mund, den ich schlucke. Zügellos und verdorben verschmelzen unsere Zungen zu einem Tanz. Ich lasse jede Zurückhaltung sinken und stoße tiefer und schneller in sie. Sie liebt es, das kann ich an ihrem Stöhnen hören. Zugleich bewegt sie ihr Becken auf und ab, als würde sie auf meinen Fingern reiten.

      »Also nein, ich bin nicht eifersüchtig, solange du dich nicht bloß für einen von uns entscheidest«, raune ich vor ihrem Mund.

      Im nächsten Moment schnappt sie die Flasche und drückt mich zurück auf die Laken. »Das wird nicht passieren«, versichert sie mir. »Das zwischen uns allen ist etwas, das so tief geht und uns verbindet, dass es nicht so einfach zerstört werden kann.«

      Plötzlich vibriert mein Handy in meiner Hosentasche. Madison richtet sich auf mir auf, als meine Finger in ihr verharren. Sie jault enttäuscht.

      »Sekunde.«

      Sie zieht mein Smartphone aus der Tasche und hält es mir entgegen. »Joaquim ruft an.«

      »Shit. Wie spät ist es?« Ich schaue auf die Uhr des Telefons. 22.12 Uhr. Wir wollten uns alle um zweiundzwanzig Uhr auf dem Oberdeck am Pool einfinden. Fuck! Porra!

      »Ja?«, nehme ich den Anruf an.

      »Braucht ihr noch ein paar Minuten allein oder können wir die Verlobung offiziell feiern?« Der dezent verärgerte Unterton in Joaquims Stimme ist kaum zu überhören.

      »Wir sind gleich oben«, spricht Madison kichernd ins Telefon. »Plutão und ich waren bloß in ein Gespräch vertieft.«

      Dabei betont sie das Wort vertieft, küsst meine Hand, die das Handy umfasst, und richtet sich anschließend mit der Flasche in der Hand über mir auf der Matratze auf. Sie wankt gefährlich nach rechts und stolpert aus dem Bett. »Hupsala.«

      Bei dem Versuch, aus dem Bett zu steigen, stützt sie sich am Stuhl ab und reißt ihn um. Laut krachend fällt er zu Boden, doch Madison wird nicht mitgerissen.

      »Was passiert bei euch?«

      »Wir kommen«, erkläre ich ihm und muss mein Lachen verkneifen. Ganz offensichtlich hat meine Kleine etwas zu viel Tequila getrunken. Aber Joaquim soll sich nicht beschweren. Es war seine Anweisung, sie abzulenken, und ich würde sagen, das ist mir gelungen.

      Schnell stehe ich vom Bett auf, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Ich nehme ihr die Flasche ab und stelle sie auf den Schreibtisch. »Geh es langsam an, Kleines.«

      »Bin immer langsam.« Mit ausgebreiteten Armen kommt sie auf mich zu und schlingt sie um mich. »Das hier liebe ich so an dir. Du lässt dich wenigstens anfassen, ohne es als Belästigung aufzufassen wie dein Bruder.« Sie schmiegt ihre Wange an meine Brust.

      »Glaub mir, Joaquim hat seine Gründe. Wenn du wüsstest, was er erlebt hat, würdest du dich auch nicht mehr anfassen lassen und jedem misstrauen«, antworte ich in Gedanken vertieft, da ich den Missbrauch über so viele Jahre miterlebt habe. Miterleben musste.

      Abrupt hebt sie das Gesicht an, als sie meine Worte hört. »Ich weiß, er hat gesagt, dass sein Vater grausam zu ihm war.«

      Bloß mein Vater? Sie hat keine Ahnung.

      Beschützend lege ich meine Hände um sie und atme tief durch. »Nicht bloß unser Vater, Maddi. Meine Mutter war viel schlimmer zu ihm.«

      Verwirrt runzelt sie die Stirn. »Zu dir nicht?«

      Ich schüttele den Kopf. »Zu mir nie. Mich hat sie fast mit Liebe erstickt, Joaquim hingegen …« Ich kann es ihr nicht sagen, ihr nicht sagen, dass sie ihn nicht bloß geschlagen, angeschrien und beschimpft hat. Ich kann nicht.

      Mit ihrem halb offenen Blick forscht sie in meinen Augen. Sie wirkt angestrengt konzentriert. »Stimmt es, was Neptuno gesagt hat? Ihr habt sie umgebracht?«

      Nun lecke ich über meine Lippen und umfasse ihr Gesicht. »Du weißt von nichts, Maddi. Versprich es mir«, sage ich eindringlich. »Keiner darf davon wissen. Dâmaso wäre es nicht herausgerutscht, wenn er bei klarem Verstand wäre. Es ist von großer Bedeutung, dass du dieses Geheimnis für dich behältst. Meine Mutter ist an einem Unfall gestorben, ja? Bitte speichere diese Info in deinem Hirn ab. Sie kam bei einem Unfall ums Leben.«

      Augenblicklich flackert der gesamte helle royale Empfangsbereich vor meinen Augen auf: Der Körper meiner Mutter lag verdreht auf den weißen Marmorstufen neben den Skulpturen. Und überall war Blut. So viel Blut, als ich von der Galerie aus heruntergeschaut habe. Joaquim kniete dicht neben ihr und war über sie gebeugt. Auch seine Arme waren blutüberströmt, sein Gesicht von roten Spritzern übersät, als er zu mir aufsah. Kurz dachte ich, als ich seinem weit aufgerissenen Blick begegnete, ich wäre der Nächste.

      »Was ist so grausam, dass ihr das getan habt?«

      Diese Bilder werde ich nie vergessen können, niemals, als ich Joaquims Zimmer betreten habe, das nicht abgeschlossen war. Sie bei ihm war und …

      Rasch räuspere ich mich, um die Erinnerungsfetzen abzuschütteln. »Kleines, wir sollten Joaquim nicht warten lassen«, raune ich vor ihrem Gesicht.

      Ich will ihr nicht den Abend ruinieren. Nicht Joaquims großen Tag, über den er sich wochenlang unzählige Male den Kopf zerbrochen hat. Denn dass er Madison heiraten will, steht schon seit Wochen fest. Er wollte ihr an Weihnachten das Haus ihrer Familie schenken und zu Silvester um ihre Hand anhalten, nachdem ihr Bruder eingewilligt hatte. Doch es kam alles anders. Dass heute Abend Neptuno aufgewacht ist und sich nicht an Madison erinnern kann, ist bereits besorgniserregend und tragisch genug für Maddi. Wenn sie zusätzlich erfährt, was meine Mutter wirklich für eine Bestie war, würde sie Joaquim dazu befragen, weil es einfach in ihrer Natur liegt. Und das würde beiden diesen unvergesslichen Moment zerstören. Joaquim ist seit Langem so hoffnungsvoll und glücklich, das möchte ich ihm nicht nehmen. Die Verlobung bedeutet ihm alles.

      »Hey, du erzählst mir davon, oder?«, bohrt sie nach.

      »Sicher doch, wenn du dich heute brav verhältst und nicht betrunken in den Pool fällst.«

      Dass sie in den Pool fallen wird, dafür werde ich schon sorgen, denke ich grinsend.

    

  







            Zehn

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    






MADISON

        

      

    

    
      »Sag mal, seid ihr betrunken?«, fragt uns Joaquim, der uns mit einem strengen Gesichtsausdruck, der in meinem Sichtfeld leicht verschwimmt, entgegenkommt.

      Fest umklammere ich Plutãos intakten Arm und richte mich kerzengerade auf, damit man meine Ausweichschritte nicht bemerkt. Mit zusammengekniffenen Augen schüttele ich den Kopf. »Nein«, antworte ich gedehnt.

      Joaquim schnappt mein Kinn, hebt mein Gesicht an und forscht in meinen Augen. »Fuck, Darkness. Lügst du mich wirklich so schamlos vor allen an?«

      Sofort erkenne ich Joaquims provokantes Funkeln in seinen dunkelblauen Iriden.

      Plutão raunt mir »Damit habe ich nichts zu tun« ins Ohr. Dieser Verräter.

      »Tu ich nicht, ja?« Meine Zunge verhält sich schwerfälliger als sonst. Verflucht, der Tequila entfaltet seit wenigen Minuten seine komplette Wirkung. Doch Joaquim sieht nicht verärgert, eher erheitert aus. »Wir haben nur zwei Gläser Tequila betrunken, getrunken, meine ich.« Ich strecke zwei Finger in die Höhe. »Eventuell waren es auch drei. Hab nicht gezählt.«

      Saturno tritt in mein Sichtfeld und grinst mir draufgängerisch entgegen. »Alter, sie ist ja dermaßen besoffen.«

      »Bin ich nicht!«, schimpfe ich. »Bin ich gar nicht.«

      »Soll ich sie ausnüchtern, Joaquim? Mir fällt schon ein wie.«

      Er hat bloß versaute Gedanken.

      »Geh weg, Tattoomonster!« Ich schiebe Saturnos Gesicht von mir. »Ich komme klar.«

      »Sicher kommst du das. Sehe ich, Sternchen. Ohne Plutão könntest du keinen Schritt geradeaus gehen und würdest über die Reling fallen.«

      Júpiter, der an seiner Guinnessflasche nippt, tritt ebenfalls an uns heran. Was soll das? Wieso muss mich jeder anstarren wie ein Affe im Zoo? Was ist hier los?

      »Ich dachte, du lenkst sie ab, Plutão?«, erkundigt sich Joaquim bei ihm. »Von abfüllen war nicht die Rede.«

      »Ich mag sie so willenlos und wehrlos«, merkt Saturno mit diesem provokanten Glitzern und verruchten sonoren Unterton an, während er eine Haarsträhne von mir um seinen Finger wickelt.

      »Weil du gestört bist«, kontere ich und befreie meine Haarsträhne.

      »Richtig, und du mich heilen musst.«

      »Indem ich dir die Krankheit ausblase, oder wie?«

      Nun wird Saturnos Grinsen noch verwegener und geht in ein Lachen über. »Sie weiß, was sie braucht. Gebt uns zehn Minuten und ich schwöre dir, Joaquim, sie ist so was von nüchtern und bei der Sache, wenn ich sie zurückbringe.«

      »Du hast doch einen Treffer weg, Saturno«, schimpfe ich gespielt empört. »Wurdest du früher zu heiß geduscht?«

      Als Saturno Anstalten macht, mich über die Schulter zu werfen, klammere ich mich an Plutão fest.

      »Na warte, Prinzessin.«

      »Nope. Du hattest heute Morgen deinen Spaß, Saturno.«

      Er zerrt an mir, während ich mich verbissen an Plutãos gesundem Arm festhalte. »Ich gehe nicht mit dir mit. Du machst nur dumme Dinge mit mir.«

      »Machen wir die nicht alle mit dir?«, wirft Urano, der seine Badeshorts gegen einen verdammt gut sitzenden Anzug gewechselt hat, amüsiert lachend ein, als er sich mit den anderen Gästen vom Tisch erhebt. Hinter ihm strahlt der blaue Pool neben der weißen Bar und dem runden Jacuzzi, der in einem ultravioletten Licht erstrahlt. Die hellen, halbrunden Nischen sind nicht besetzt, da jeder an der festlichen Tafel, auf der sogar Blumengestecke auf einer schwarzen Tischdecke stehen, uns beobachtet. Warten sie alle auf mich?

      Júpiter und Urano stehen daneben und lachen belustigt, während mich Saturno erobern will und ich seine aufdringlichen Hände wegschlage.

      »Gedulde dich noch, Calisto«, geht Joaquim dazwischen. »Sie sollte ihre Kräfte für später aufheben.«

      Später?

      Saturno schnauft und verdreht die Augen, dann gibt er meine Mitte frei. Frech strecke ich ihm die Zunge entgegen, woraufhin er anzüglich seine Zunge zwischen seinem Zeige- und Mittelfinger kreisend ausstreckt, um mir zu zeigen, wo er mich lecken wird. Dabei funkelt sein silbernes Zungenpiercing im Schein der Abendbeleuchtung der Jacht. »Ich leck dich, bis du vielmal kommst und dann nach allen Schwänzen bettelst.«

      Fest trete ich ihm auf den Fuß. »Fuck, das ist meine Verlobung, Saturno. Zeig mal etwas Benehmen.«

      »Das vergesse ich immer in deiner Gegenwart.«

      Fiessack.

      »Plutão, wir sollten weitergehen, bevor Saturno noch Dinge tut, die ihm sehr bald leidtun werden.«

      Denn als ich an ihm vorübergehen will, duellieren sich unsere Blicke wie bei einem Kampf, den natürlich ich gewinnen werde.

      Doch bevor mich Plutão an den Tisch führen kann, tritt Joaquim an meine Seite und bietet mir galant seinen Arm an. »Es ist unser Abend, schon vergessen, Darkness? Aber wenn du zuvor eine Runde mit den Wölfen spielen willst, kein Problem. Dann lasse ich die Gäste ohne uns mit dem Essen beginnen.«

      Meine Augen wandern über Urano, der sich zu Saturno gesellt, weiter zu Júpiter. Alle drei schauen mir entgegen, als würden sie etwas vor mir verheimlichen.

      »Nein, ich will den Abend so genießen, wie du ihn geplant hast.«

      Saturno schnaubt amüsiert.

      In seinen tätowierten Arsch trete ich später.

      Urano nickt und schenkt mir ein freudiges Lächeln, während Júpiter mir zuzwinkert, dann zur Festtafel zurückgeht. Blaue und violette Lichter flackern über die polierten Bohlen, und elektrische Beats erklingen aus den Boxen der Bar, wo ein Barkeeper für die Getränke zuständig ist, als mich Joaquim an die herrschaftliche Tafel führt. Direkt zu meinem Bruder Cássio, der trotz der Musik meine Schritte hören kann.

      Neben Cássio sitzt Joana, zu Joaquims linker Seite nimmt Plutão Platz, direkt daneben Saturno, Urano und Júpiter. Isaias, Mizar, Mars und Mercúrio, die ich beide noch nicht richtig kennenlernen konnte, sitzen ihnen gegenüber.

      Jeder Mann trägt einen vornehmen Anzug mit einem weißen oder schwarzen Hemd, einer Fliege oder Krawatte. Bloß Saturno, der Draufgänger, trägt seine Krawatte lässig um den Hals geschlungen und nimmt sie ab, kaum dass ich zu ihm blicke, bloß um sie anschließend zu einem Knoten zu binden und mich herausfordernd anzuschauen. Was auch immer für später geplant ist, er kann es kaum erwarten. Urano stößt ihn an, doch Saturnos tiefblaue Augen ruhen bloß auf mir, sodass mein Herz schneller schlägt. Langsam gleitet mein Blick über alle Gäste, deren ungeteilte Aufmerksamkeit auf uns ruht. Bloß einer fehlt. Neptuno.

      Joaquim räuspert sich.

      Vom leichten Wellengang stolpere ich einen kleinen Schritt nach vorn, als ich zu ihm aufsehe. »Wie geht es weiter?«, frage ich ihn, wobei ich lieber fragen würde: Wie geht es Neptuno? Über was habt ihr euch unterhalten?

      Sinnlich fängt Joaquim mein Kinn ein und reibt mit dem Daumen über meine Unterlippe, sodass sich dieses nervöse Flattern zwischen meinen Rippenbögen ausdehnt.

      »Klar, dass ich es ganz offiziell mache, meine betrunkene Darkness.«

      Was offiziell machen? Er hat mir bereits den Ring geschenkt und alle wissen von der Verlobung, oder etwa nicht?

      »Meine wunderschöne, kluge und durchaus gerissene Lady.«

      Nein, oder? Mein Herz beginnt zu rasen, als mein betrunkener Verstand begreift, was er vorhat. Augenblicklich verstummen die Gespräche am Tisch, die Musik wird leiser gestellt, und Urano schlägt gegen sein Champagnerglas. Vor jedem Gast befindet sich ein schwarzer Teller, daneben goldenes Besteck und Gläser.

      Sofort nistet sich Nervosität in meiner Magengegend ein.

      »Es gab so viele Momente, die mich daran gehindert haben, diesen Schritt zu gehen, den ich so gottverflucht lange gehen wollte. Denn nie in meinem Leben zuvor war ich mir so sicher, dass du die Frau an meiner Seite bist. Die Frau, die ich achten, beschützen, respektieren und jeden Morgen zum Lächeln bringen werde. Du bist die Partnerin, die ich mir immer gewünscht und nach der ich mich in meinen Gedanken verzehrt habe. Du bist die Frau, die bereit ist, für mich durchs Feuer zu gehen, mich aus der Schussbahn wirft, für mich meine Feinde in die Knie zwingt, die mir den Rücken deckt und gemeinsam mit mir weitaus größere Hürden überwindet. Mit dir zusammen werden wir Großes bewirken.«

      Während er spricht, umfasst er meine Hüfte, hält weiterhin zärtlich mein Kinn und lässt seinen Blick mit meinem verschmelzen. Mit jedem Wort, das seine geschwungenen und wunderschönen Lippen verlässt, kämpfe ich gegen meine Tränen an. Er will die Menschen, die ihm in seinem Leben am meisten etwas bedeuten, daran teilhaben lassen, dass ich die eine Frau für ihn bin. Die Frau, die er bedingungslos liebt und heiraten will.

      »Für keine andere Frau dieser Welt würde ich auf die Knie sinken und ihr sämtliche Mittel, ob Geld, Waffen, Macht oder Einfluss, zur Verfügung stellen.« Seine Finger streichen über meine Lippen, bevor er sich ergeben vor mir auf die Knie begibt. Vor den Augen der Männer, die ihm loyal dienen und in den Tod folgen würden.

      Mir fällt mit jeder Sekunde das Atmen schwerer. Er kniet vor mir. Mein Lord, meine große Liebe, mein Mann, den sonst niemand in die Knie zwingt, der jeden Feind überlistet, zahllose Menschen mit einem Kopfschuss hinrichtet, der seinen eigenen Regeln folgt und sich nichts und niemandem beugt, nicht einmal seinem Vater.

      »Ich verspreche dir ewige Treue, meine Lady. Ich verspreche dir meinen Schutz. Ich verspreche dir ein unvergessliches Leben an meiner Seite, an der du immer meine Königin sein wirst.«

      Mittlerweile rollen die Tränen ungehindert über meine Wangen, tropfen von meinem Kinn und kitzeln an meinem Hals. Warum tut er mir das an? Weiß er, wie verletzlich er sich in diesem Moment für mich und alle anderen macht?

      »Willst du mich, Joaquim Edogavaz, Overlord der dunklen Gesellschaft, den Narren, der dich anfangs als seine Hure gehalten und deinen Wert erst nach und nach erkannt hat, zu deinem Mann nehmen? Willst du mich heiraten, Madison Barros?«

      Das Gewicht seiner Worte schlingt sich wie Ranken um mein Herz, das seit so vielen Wochen, nein Monaten für ihn schlägt. So wie für die anderen Lords, die ich nie wieder verlassen werde.

      Sprachlos blinzle ich mit geöffneten Lippen angestrengt die Tränen fort, was mir nicht gelingt. Ihn so vor mir knien und meine rechte Hand halten zu sehen, ist der Moment, den ich mir vor Monaten niemals hätte vorstellen können.

      Joaquim forscht in meinen Augen, wirkt leicht unruhig, als er keine Antwort erhält. Er macht sich gerade für alle verletzbar.

      Ich lecke über meine Lippen, bevor ich tief Luft hole und ihn aus seiner wehrlosen Lage erlöse.

      »Natürlich will ich bloß dich, meinen geliebten Lord, der mich nachts in meinen Träumen verfolgt und am Tag mein Herz schneller schlagen lässt, heiraten. Du hast meine endlose Treue, Ergebenheit und Vertrauen. Mögen die Zeiten noch so finster werden, ich werde immer zu dir halten. Dir dienen, dir zu mehr Ansehen und Macht verhelfen und die Frau sein, die unerschütterlich an deiner Seite steht. Selbst nach dem Tod, ich werde dich immer lieben, mein Lord. Mein Joaquim Edogavaz«, antworte ich entschlossen und blicke ihm tief in seine wunderschönen tiefblauen Iriden. Dieser Moment ist unser.

      Ich blende alle Gäste um uns herum aus, spüre das leichte Schaukeln der Luxusjacht, höre das Rauschen des Meeres, die Musikklänge, die meine Worte unterstreichen, und nehme den Schein der Kerzen, die um uns herum aufgestellt wurden, am Rand meines Sichtfeldes wahr, wie auch den Rausch in meinem Kopf.

      Zärtlich schiebt er seine Finger zwischen meine, dann küsst er meinen Handrücken und schaut unentwegt zu mir auf.

      Ich kann ihm ansehen, wie ihm ein Stein vom Herzen fällt. Vor ihm begebe ich mich in die Hocke, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Denn ich kann nicht länger warten, bis er sich erhoben hat. Noch leicht betrunken, schiebe ich meine Finger in sein seidiges schwarzes Haar und will ihn küssen, als er locker meinen Hals umfasst und sein Gesicht zu meinem herabsenkt.

      »Du machst mich zum glücklichsten Mann auf Erden, meine kleine Darkness.« Schon erobert er sich den Kuss, den er sich nicht nehmen lassen will.

      Voller Hingabe und mit so viel Verlangen küsst er mich, bevor er mich an der Hüfte umfasst und sich geschmeidig erhebt. An sich hält er mich gefangen, während ich meine Gelenke um seinen Nacken schlinge, so, dass er sich nicht eingeengt fühlt und den Kuss, der immer mehr an verbotener Geschwindigkeit zunimmt, genießen kann.

      Weitere Tränen verlassen meine Augenwinkel. Nie zuvor habe ich mich so zu Hause gefühlt. Gefühlt, diesem Mann zu gehören, ein Teil von ihm zu sein.

      Sein betörender edler Duft von Zedernholz und Amber dringt wie eine Droge in meine Nase, als er mich langsam vor sich absetzt und die Zuschauer, die ich komplett ausgeblendet habe, plötzlich aufspringen, klatschen und auf uns zukommen.
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      Langsam lösen sich unsere Lippen voneinander, obwohl ich Joaquim am liebsten länger küssen würde, ihn noch intensiver und inniger spüren will – was ihm nicht entgeht.

      »Später«, raunt er mir mit diesem vielsagenden Funkeln in seinen Augen zu und streicht eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr.

      Als Erster tritt mein Bruder mit Joana, die ihn zu uns führt, an uns heran.

      »Cássio«, sage ich schniefend.

      »Niemals hätte ich gedacht, dass ich bei diesem Moment dabei sein werde. Zum ersten Mal habe ich erkannt, was du in Joaquim siehst, was er dir gibt. Ihr habt meinen Segen«, erklärt er schwach lächelnd, als eine warme Sommerbrise durch sein dunkles Haar weht. Seine dunklen Augen suchen mein Gesicht, bevor er mich in den Arm nimmt. »Er hat mich zuvor sogar nach meiner Erlaubnis gefragt«, flüstert mir Cássio ins Ohr, als ich ihn, das einzige Familienmitglied, das mir noch geblieben ist, umarme. Ohne Joaquim und seine Verbündeten hätte ich ihn längst verloren.

      Ich schmunzele. »Deine Antwort lautete zuerst Nein, richtig?«, hake ich nach, als ich über seinen Rücken streichle und merke, wie gut er im Training steht. Seine Rücken- und Schultermuskeln sind unter dem noblen Anzug kaum zu leugnen.

      »Selbstverständlich lautete sie zuerst Nein«, lacht er, während neben uns Joaquims engste Verbündete ihm gratulieren, sie Hände ineinanderschlagen und sich kurz umarmen.

      Ich kichere, dann löse ich mich aus der Umarmung.

      »Aber er ließ nicht locker und hat jede Woche gefragt. Irgendwann habe ich nachgegeben. Spätestens als ich erfahren habe, dass er das Haus unserer Familie an uns zurückgeben wollte. Ich meine, das hätte er nicht tun müssen, bloß, um dich zu beeindrucken.«

      Richtig, das hätte Joaquim nicht machen müssen. Er war so hartnäckig und wollte unbedingt die Genehmigung meines Bruders? Ich schaue zu Joaquim auf, der mit diesem arroganten Zug in den Augen und zuckenden Mundwinkeln auf mich herabblickt, ohne die Unterhaltung mit meinem Bruder zu unterbrechen. Joaquim weiß, wie viel mir Cássio bedeutet, und achtet ihn sehr.

      »Nein, hätte er nicht tun müssen.«

      »Du liebst ihn sehr, oder?«, fragt mich Cássio.

      Ich nicke, was er nicht sehen kann, und kämpfe erneut gegen die Tränen an. »So sehr.«

      Cássio küsst meine Wange. »Ich stehe hinter euch. Immer.«

      Kaum dass Cássio für andere Platz gemacht hat, tritt Joana in ihrem schwarzen Kleid mit goldener Spitze bis zu ihrem Halsausschnitt an mich heran. Sie trägt, seit sie sich auf der Jacht aufhält, hochgeschlossene, unauffällige Kleidung, als würde sie sich in ihrem Körper unwohl fühlen. Dabei ist sie eine so wunderschöne zarte Frau.

      »Ich gratuliere euch beiden«, bringt sie hervor. »Ihr seht so glücklich aus. Eure Worte haben mich sehr berührt. Auch im Namen meines Bruders wünsche ich euch alles erdenklich Liebe.«

      Joana sieht kurz unschlüssig aus, ob sie mich umarmen darf oder nicht. Bisher verbringt sie viel Zeit mit meinem Bruder und konnte ich bloß flüchtige Gespräche mit ihr führen. Ich möchte sie noch so viel mehr kennenlernen. Doch ich habe gespürt, dass sie vorerst ihre Ruhe gesucht hat und sich erst nach und nach öffnet. Sie wirkt immer noch sehr oft wie eine verschreckte, gebrochene kleine Maus, die jeden Moment befürchtet, dass Vitor das Schiff betritt und sie an den Haaren von der Jacht zerrt.

      Bei der Erwähnung ihres Bruders versetzt es mir kurzzeitig einen Stich ins Herz. »Danke, Joana. Deine Worte bedeuten mir sehr viel.« Statt sie zu umarmen, da ich merke, dass eine Umarmung für sie zu viel wäre, greife ich nach ihren Händen. »Du siehst wunderschön in dem Kleid aus. Konntest du mit Dâmaso sprechen?«

      Ihre blauen Augen hellen sich auf, als blonde Ponysträhnen über ihr Gesicht wehen. Sie lächelt unmerklich. »Ja. Dâmaso ist endlich wach und ihm geht es so weit gut.«

      Wie sehr muss sie Dâmasos kritischer Zustand ebenfalls mitgenommen haben? Er war ihr einziger Beschützer. Neptuno hat Joana mehrmals aus ihrer toxischen Ehe herausgeholt, bei sich aufgenommen und beschützt. Er war der Einzige ihrer verdorbenen Familie, der für sie da war. Der sie nicht missbraucht hat wie ihr Vater.

      »Ich werde, sooft es geht, nach ihm sehen und ihm dabei helfen, sich an dich zu erinnern, Madison. Ich weiß, dass er dich liebt. Dâmaso ist kein leichter Mensch. Viele verstehen ihn nicht oder denken falsch über ihn, weil er sehr grausam sein kann, aber …«

      »Er ist nicht so zu den Menschen, die ihm etwas bedeuten«, beende ich ihren Satz.

      Sie nickt mit einem trägen Lächeln. Sie lächelt immer, wenn man über Dâmaso spricht. Jedes einzelne Mal. »Nein, er war nie so. Dâmaso ist der beste Bruder, den ich mir wünschen kann. Er würde für dich sterben. Daher nimm ihn mir nicht weg.«

      Wie könnte ich das tun? Niemals.

      Cássio steht neben Joana und leckt sich über die Lippen. Offensichtlich ist seine Meinung über Neptuno immer noch die gleiche. Ich frage mich, wie ihre Gespräche verlaufen, da Joana ihren Bruder über alles liebt, während mein Bruder ihm misstraut.

      »Ich werde dir deinen Bruder niemals wegnehmen, du hast mein Wort«, versichere ich ihr, woraufhin sie erleichtert durchatmet, dann mit Cássio zurück an die reich eingedeckte Tafel geht. Mittlerweile werden Etageren, ein Grill und große Servierplatten mit Salaten, gegrilltem Fisch, gebratenem Fleisch und Gemüse von der Crew auf einem errichteten Büfett aufgetragen.

      »Ich muss sagen, ich hatte kurz Staub in den Augen«, erklärt mir Urano, der mich an der Mitte packt und mich mit sich einmal um die eigene Achse dreht, sodass mein Rock hochgewirbelt wird. Er lächelt mir überglücklich entgegen. »Ihr seid wie geschaffen füreinander. Es ist mir eine Ehre, ein Teil von euch zu sein, mein hübscher Sonnenschein.«

      Und ehe er mich absetzt, umfasse ich sein Gesicht und küsse ihn. Küsse ihn so voller Dankbarkeit.

      Er hält mich mit Leichtigkeit vor sich gefangen und erwidert den Kuss. »Irgendwann heirate ich dich auch«, raunt er vor meinem Mund.

      »Zuvor wird sie mir ihr Jawort geben«, mischt sich Saturno ein. »Gib mir die Prinzessin.«

      O nein.

      Urano schaut zu Saturno, bevor er mich behutsam vor sich abstellt, sodass ich hinter Joaquim rückwärts vor ihm zurückweiche.

      »Joaquim«, rufe ich ihn. »Saturno wird aufdringlich. Verpass ihm einen Maulkorb.«

      »Du spielst doch gern mit den bissigen Tieren«, antwortet Joaquim, während er sich mit Omega unterhält und mir schief zugrinst.

      Fuck, nein.

      »Seit wann so ängstlich, kleine Prinzessin?«, zieht mich Saturno auf und bekommt mich an der Taille zu fassen. Zwischen der Reling, die ich rückwärts erreicht habe, und seinem großen Körper hält er mich gefangen. Mit einem Satz hebt er mich auf das Geländer, sodass mir schwindelig wird.

      Ich starre auf die Wellen unter uns. »Fuck, wenn du mich fallen lässt …!«

      »Was dann?«, fragt er provokant, hebt die rechte Braue, schiebt meine Knie auseinander und stellt sich mit seiner großen Präsenz zwischen meine Beine.

      »Kill ich dich«, antworte ich finster funkelnd.

      »Will ich sehen, wenn du bereits im Meer davontreibst. Aber keine Sorge, ich wäre ein schwanzloser Vollidiot, würde ich meinen kostbarsten Schatz über Bord werfen. Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung, meine wunderschöne, freche Prinzessin. Ich kann es kaum erwarten, dass du meinen Antrag annimmst«, zieht er mich auf und stiehlt sich ungefragt einen Kuss.

      Gewagt beugt er mich weiter rückwärts über das Geländer, sodass ich mich verbissen an seinem Nacken festkralle. Er würde mich niemals loslassen. Trotzdem schlägt mein Herz so schnell, als stünde ich vor einem Abgrund, der mich jeden Moment verschlingen wird.

      »Wenn du so weitermachst, spart Joaquim einen Haufen Kohle für die Hochzeit, weil seine Verlobte im Meer von den Fischen gefressen wurde«, höre ich Júpiter neben uns, kaum dass Saturnos Zunge mit dem Piercing meine erobert hat.

      »Hm«, erwidert Saturno.

      Hungrig erwidere ich den Kuss, beiße fest in seine Unterlippe und höre das Metall des Lippenpiercings knirschen. Saturno raunt anzüglich, während er mich durch den Stoff seiner Anzughose und meines auseinandergeschobenen Kleides seine riesige Härte spüren lässt. Er ist wie meistens bereit. Bereit für mich.

      »Keine Sorge, ich lasse sie nicht fallen. Sie liebt den Kick, nicht wahr?«

      Ich lächele Júpiter entgegen, als Saturno meinen Hals abwärts küsst.

      »Oder?« Plötzlich gibt mich Saturno frei, und mein Hintern rutscht wenige Zentimeter über das schwarz polierte Geländer. Ich kreische auf. Saturno lacht schäbig, während Júpiter zum Sprung bereit aussieht.

      »Calisto, lass den Scheiß!«, geht Júpiter ihn an. »Das ist nicht witzig!«

      »Ihr seid ja solche Memmen.« Raubtierhaft zieht sich Saturno von mir zurück, hebt mich behutsam vom Geländer und amüsiert sich über mein und Júpiters Gesicht. »Aber gut, ich will mal nicht so sein. Ich leih dir mein Prinzesschen kurz aus.«

      Mein Prinzesschen.

      »Ich wünschte, eine Frau dort draußen würde mich so lieben, wie du Joaquim liebst«, spricht Júpiter vor mir und streichelt mir über die Schultern, kaum dass sich Saturno entfernt hat. Aber nicht ohne mir lüsterne Blicke über die Schulter zuzuwerfen.

      »Die gibt es«, versichere ich ihm und versinke in seinen dunklen Iriden. Sanft streiche ich über seinen gepflegten Bartschatten, als er meine Hand schnappt und die Innenseite meines Handgelenkes küsst.

      »Vielleicht habe ich sie auch gefunden«, erwidert er, als er das Spiel mitspielt. Verführerisch lächelt er an meinem Handgelenk und gleitet mit seinen Lippen meinen Unterarm entlang. Dabei kratzen seine dichten Bartstoppeln über meine Haut, sodass sie eine feine Spur von Gänsehaut zurücklassen. Sofort erzeugt er in mir dieses prickelnde Verlangen. Mit geöffneten Lippen beobachte ich ihn, beobachte, was die Berührung in mir auslöst.

      Ich schnappe mir seinen Hemdkragen, hebe mein Gesicht an und lege meine Lippen auf seinen Mund. Er hat nur darauf gewartet, dass ich den ersten Schritt mache. So wie er immer auf meine Zustimmung wartet.

      »Du machst mich wahnsinnig«, raunt er vor meinem Mund. »So verdammt verrückt nach dir.« Als ich ihn immer stürmischer an mich ziehe, erwidert er den Kuss, stiehlt mir den Atem und zieht meine Hüfte an sein Becken.

      Doch gleich darauf tritt Plutão an uns heran, sodass Júpiter nur widerwillig seinen Mund stöhnend von meinem löst und ihm Platz macht. »Was willst du essen, Sternchen?«, fragt er mich. »Ich bringe dir etwas an deinen Platz. Du schmeckst immer noch nach Tequila und solltest ausnüchtern.«

      »Füll mir auf, was immer du meinst, das ich essen soll«, lasse ich ihm die freie Wahl.

      »Keine Bedingungen wie fettfrei oder keine Desserts, sonst werde ich fett?«

      Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken. Was hat er für Frauen kennengelernt? »Schaufel mir so viele Desserts, wie du willst, auf den Teller. Ich esse alles, was du mir vor die Nase stellst.«

      »Hammer, Baby.« Júpiter dreht sich um, drückt Plutãos Schulter im Vorbeigehen und stürmt neben Saturno, Urano und Mizar das Büfett. Sie stoßen sich gegenseitig zur Seite, tauschen Blicke aus und schauen immer wieder verstohlen in meine Richtung. Was zur Hölle hecken sie aus?

      »Was haben die Idioten wieder geplant?«, frage ich Plutão, der mir ein Champagnerglas entgegenhält, und deute auf die Kerle am Büfett, die eindeutig über mich reden.

      »Besaufen wir uns weiter und du wirst es nie erfahren«, lacht er. »Hier, für dich.«

      Ich falle in sein Lachen ein, nehme ihm das Glas ab und nippe an ihm.

      »Cheers, meine Schwägerin.«

      »Halbschwägerin«, korrigiere ich ihn.

      Plutão schüttelt den Kopf. »Ist es verboten, seine Halbschwägerin weiterhin zu vögeln?«

      Joaquim kommt auf uns zu, die linke Hand in der Hosentasche vergraben, mit der rechten Hand ein Whiskyglas umfassend. »Du siehst immer noch herrlich beschwipst aus, Darkness«, stellt er fest, als ich den prickelnden Champagner herunterschlucke und er mich von oben bis unten mit seinen Blicken studiert, als stünde ich nackt vor ihm wie ein appetitliches Sahnetörtchen.

      Ich trete gegen sein Schienbein. »Plutão und ich können ja, nachdem der wichtigste Teil vorbei ist, auf dem Dach der Jacht unsere Trinkspiele fortsetzen. Was meinst du?«, frage ich Plutão.

      »Vergiss es. Ich vögele meine Verlobte später nicht, wenn sie betrunken unter mir liegt und ich jeden Moment Gefahr laufe, ihren Mageninhalt aufwischen zu müssen.«

      »Tja, wie willst du es verhindern? Ab sofort kannst du nicht mehr über mich bestimmen. Ich bin deine Verlobte, die du achten und ehren solltest.«

      »Schließt nicht aus, dass ich dich an mein Bett fessele und in allen Stellungen achten und ehren werde, bis du um Gnade wimmerst. Und das zusammen mit meinen treusten Lords, die dasselbe tun.«

      Ich schenke ihm über das Glas einen gespielt bissigen Blick zu, bevor ich erneut einen Schluck nehme.

      Gleich darauf stiehlt mir Joaquim das Glas aus den Fingern. »Sie bekommt keinen weiteren Schluck mehr, Plutão.«

      »Ich kümmere mich morgen freiwillig um ihren Kater«, erklärt er sich schief grinsend bereit.

      Joaquim leert mein Glas in einem Zug, bevor er es an eine Bedienung übergibt und mir seine Hand anbietet. »Darfst du so lange und ausgiebig, wie du willst, Plutão, bis sie dir verspricht, das nächste Mal weniger zu trinken.«

      »Wird nicht passieren«, erkläre ich Joaquim, ehe ich meine Hand in seine lege.

      Júpiter hat bereits zwei goldene Teller an meinem Platz abgestellt. Kaum da ich mit den anderen an der festlichen Tafel Platz genommen habe, genieße ich die Blicke auf mir. Aber vor allem genieße ich diese friedliche Stimmung.

      Auch wenn Neptuno fehlt, lebt er. Seit Langem saßen wir nicht mehr an einem Tisch, ging es allen gut und haben wir die Probleme und Sorgen in Lissabon zurückgelassen.

      Tief in mir spüre ich, dass sehr bald eine finstere, grausame Welle über uns hinwegrollen wird. Joaquim wird gesucht und sein Vater will seinen Tod. Ich weiß nicht wie, aber ich bin mir sicher, dass Joaquim – verstohlen schaue ich in seine Richtung – nein, mein Verlobter, wie meistens den Kopf aus der Schlinge ziehen wird.

      Bis dahin genieße ich jeden freien Atemzug. Genieße, dass mein Bruder bei mir ist, dass es allen gut geht und dass Joaquim mich jeden Tag ein Stückchen näher an sich heranlässt.

      Unweigerlich muss ich schmunzeln, bevor ich eine Gabel mit gegrilltem Gemüse in meinen Mund schiebe und dabei Júpiter entgegenzwinkere.
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      Madison sitzt am Tisch, ohne den Hauch einer Ahnung zu haben. Das gefällt mir. Joaquim ist sich für keine Überraschung zu schade.

      Ich erhebe mich, um keine zehn Sekunden später hinter ihr zu stehen und ihr ins Ohr zu flüstern: »Würdest du mit mir tanzen?«

      Flüchtig schaue ich zu Joaquim, der bereitwillig nickt. Die anderen Lords, Saturno, Júpiter und Plutão behalten mich im Auge, während sich die anderen Gäste unterhalten, lachen und essen.

      »Klar, ich wusste nicht, dass du zu den Tänzern gehörst«, merkt sie amüsiert an.

      Warte ab, Sonnenschein. Ich zeig dir, wie gut ich tanzen kann.

      »Du hast meinen Tango noch nicht gesehen«, wirft Saturno ein, worüber alle lachen. Als mein hübscher Sonnenschein eingewilligt hat, lege ich ihr eine schwarze Augenbinde um.

      »Aber …« Sie greift nach dem seidenen Tuch, das ich unter ihrem Pferdeschwanz verknote.

      »Was? Hast du gedacht, wir tanzen wie in der Dorfdisco?«

      »Hey, ich bin immer noch dezent betrunken.« Sie deutet mit Daumen und Zeigefinger eine kleine Spanne an. »Wenn ich versehentlich in den Pool falle oder über Board gehe –«

      »Werde ich dich aus dem Wasser fischen«, beendet Júpiter ihren Satz. Sie dreht das Gesicht zu ihm.

      »Besser als Saturno, der sich zuerst über meine hilflose Lage lustig machen würde.«

      »Sag mal, wie denkst du über mich?«, kontert Saturno, während ich Madisons Stuhl gentlemanlike zurückziehe. Joaquim nimmt einen Schluck von dem Scotch, bevor er den Angestellten ein Zeichen gibt und mir dann andeutet, dass ich fünf Minuten Zeit habe.

      Madison erhebt sich in ihrem atemberaubenden Abendkleid und gehört diese zehn Minuten nur mir. Mir allein. Bei der Vorstellung schlägt mein Herz schneller. Ich führe sie vor mir locker an der Hüfte haltend zu der beleuchteten Fläche zwischen dem Pool und der weißen Bar. Der Barkeeper schüttelt seinen Cocktail-Shaker, woraufhin Madison ihr Gesicht nach links dreht.

      »Nervös?«, frage ich sie.

      »Ich vertraue dir, Urano. Blind«, fügt sie das letzte Wort kichernd hinzu. Ich umfasse ihre rechte Hand, um sie anschließend in einer lockeren Drehung vor mir um die eigene Achse herumwirbeln zu lassen.

      »Das bedeutet mir sehr viel«, lasse ich sie wissen. »Wie fühlst du dich?«

      »Bereit für euren versauten Kram, den ihr euch ausgedacht habt und der mich jeden Moment erwarten wird.«

      Es kostet mich Mühe, nicht loszulachen. Sie kennt uns zu gut. Als ich ihre Hand halte und die andere an ihrer Hüfte platziere, zieht sie mich am Hemd näher zu sich. Obwohl sie verdammt heiße High Heels trägt, ist sie immer noch fast einen Kopf kleiner als ich. »Sag mir, was ihr geplant habt. Ich verrate es auch nicht.«

      »Okay«, antworte ich über die Musik hinweg. Neugierig runzelt sie die Stirn, als ich mein Gesicht zu ihr herabsenke und ihren betörenden Duft einatme. Fuck, sie riecht jedes Mal so unglaublich gut, nach Rose und einem Hauch Mandelblüte. Doch bevor ich antworten kann, treffen meine Lippen ihren geöffneten Mund. Dieser Kuss gehört mir.

      Sie lächelt an meinen Lippen, bevor sie den Kuss erwidert und ich den langsamen Tanz führe. Natürlich unter der Beobachtung der anderen, die es kaum mehr bis Mitternacht abwarten können.

      Sanft und gefühlvoll umkreisen sich unsere Zungen im selben geschmeidigen Rhythmus wie der Tanz. Meine Hand rutscht von ihrer Hüfte tiefer zu ihrem Po. Allein, wenn ich an heute Morgen zurückdenke, werde ich hart.

      »Okay?«, fragt sie mit ihren feuchten Lippen, die nach Kokosnuss schmecken. »Sag mir, was sie vorhaben.«

      »Sie wollen …«, erneut gleiten meine Lippen verführerisch über ihre, »dich wie ein Festmahl auf der Tafel nehmen.«

      »Echt?«, erwidert sie. »Wir hatten vor Tagen ein Frühstück, jetzt ein Abendessen?« Sie kichert.

      »Ja, echt«, antworte ich, bevor ich ihren Mundwinkel küsse, sie danach mit dem nächsten Kuss vollkommen verschlinge. Allmählich geht es mir wie Saturno.

      Ich will sie. Jetzt sofort.

      Langsam wiegen wir uns zum Takt der elektrischen Beats, als ihre Hand von meinem Hemd tiefer zu meinem Gürtel wandert. »Tu das besser nicht«, raune ich vor ihren Lippen.

      »Wieso nicht?«

      »Weil ich dann nicht weiß, ob ich mich noch an den Plan halten kann.« Der im Übrigen gelogen ist. Die Jungs planen kein Festmahl mit ihr auf der Tafel, sondern etwas ganz anderes.

      »Scheiß auf den Plan. Die anderen improvisieren auch oft.«

      »Süß, kleines Sonnenscheinchen, aber nein. Du hast mich schon heute Morgen um den Finger gewickelt. Ein zweites Mal gelingt es dir nicht«, lasse ich sie wissen. »Ich liebe dich, sehr, aber dieses Mal bekommst du mich nicht so leicht rum.«

      Sie schnauft, als ich ihre Hand von meinem Gürtel löse. »Du darfst meinen Schwanz später noch überall in dir spüren, wo du wünschst. Zuvor –« Sinnlich knabbere ich an ihrer Unterlippe, was sie seufzen lässt. Sie will mich küssen, doch ich weiche ihr lächelnd aus. Sie spielt weiterhin mit mir. Ich vergrabe mein Gesicht an ihrer Halsseite, presse sie eng an mich und raune ihr ins Ohr: »Erwartet dich eine Überraschung.«

      »Zehn!«, rufen alle hinter uns einstudiert. »Neun!«

      Madison spannt sich in meinen Griffen an, dreht das Gesicht zum Tisch und neigt das Gesicht. »Es wissen alle?«

      »Was hast du erwartet? Saturno hat sich bereits dein Geburtstag auf dem Körper tätowiert, damit er ihn nicht vergisst.« Sie gibt mir einen lockeren Stoß gegen die Brust, ehe ich sie vor mir umdrehe, damit sie die Überraschung betrachten kann, sobald sich alle versammelt haben.

      »Oh Gott, gerade habe ich Angst.«

      »Wovor?«, frage ich sie.

      »Dass ihr alle nackt vor mir steht«, lacht sie, woraufhin ich ihr Lachen erwidere.

      »Drei! Zwei!«, zählen die anderen den Countdown herunter.

      »Fragt sich, wer die wirklich versautesten Gedanken hat«, flüstere ich ihr ins Ohr.

      Kaum da mir Joaquim ein Zeichen gibt, nehme ich ihr die Augenbinde ab und Madison kann der riesigen schwarzen Torte entgegenblicken, den anderen Lords und Gästen, die sich um sie herum versammelt haben. Gleich darauf explodieren die ersten Feuerwerke am sternklaren Nachthimmel über uns.

      »Happy Birthday, meine wunderschöne Lady«, raune ich ihr ins Ohr, während die anderen ebenfalls in einem Chor »Feliz aniversário!« rufen.

      Ich glaube, ich habe Madison noch nie so sprachlos erlebt. Sie schlägt vor ihrem Mund die Hände zusammen, schaut von der gigantisch großen vierstöckigen Torte, die mit roten Schleifen, Pistolen und Messern dekoriert ist und auf deren Spitze die goldene Zahl 23 prangt, zu den Lords, die jeder ein Champagnerglas in den Händen halten. Unzählig viele Kerzen flackern aufgeregt im Licht, während über uns bunte Feuerwerke goldene Funken in der Luft versprühen.

      Als ich ihren Rücken streichele, spüre ich, wie ihr Körper bebt, sie schluchzt und weint, während sie zum beeindruckenden Feuerwerk aufsieht. Ich würde sagen, die Überraschung ist uns gelungen.

      »Hey, alles in Ordnung mit dir?«, frage ich meinen wunderschönen Sonnenschein, der sich nun mit Tränen in den Augen, die schimmern, zu mir umdreht.

      »Ob alles in Ordnung ist?«, bringt sie schluchzend hervor und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen unter den Augen fort. »Ihr seid irre! Vollkommen verrückt! Ich habe noch nie, nie wirklich eine eigene Torte bekommen und dann dieses Feuerwerk.«

      Ich will mir in manchen Momenten nicht ausmalen, unter welchen traurigen Umständen sie groß geworden ist. Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass sie und ihr Bruder jedes Mal Pech mit ihren Pflegeeltern hatten. Keiner von uns traut sich, wirklich anzusprechen, wie ihre Kindheit und Jugend aussah. Obwohl Berichte, die beim Jugendamt eingegangen sind, sehr genau schildern, was in den kranken Familien abgegangen sein muss. Bereits mit 16 Jahren haben beide Zwillinge beschlossen, auf eigenen Beinen stehen zu wollen, gearbeitet und sich eine billige Wohnung gesucht.

      Tränen laufen unaufhörlich über ihre Wangen, als ich sie an meine Brust ziehe, die Arme fest um sie schlinge und ihre Freude genieße. Beschützend lege ich mein Kinn auf ihr Haar, während die anderen an uns herantreten.

      »Warum heult sie?«, fragt Saturno. »Haben wir die falsche Zahl auf der Torte stehen?« Dieser Wichser.

      Ich schenke ihm einen grimmigen Blick, woraufhin sich Saturno hinter Madison stellt. Als mein kleiner Sonnenschein sich von mir löst, hebt sie sich auf den mörderisch hohen Heels hoch und küsst mich. Küsst mich auf so dankbare, tiefe Weise, die mein Herz berührt. »Danke«, flüstert sie, als ich ihre salzigen Tränen schmecke.

      Saturno dreht sie zu sich. »Du darfst auch mir danken, wenn du sagst, was los ist?«

      Sie schüttelt den Kopf, bevor sie sich auch fest an Saturnos Brust schmiegt und dort weiter weint. Saturno hebt beide Brauen in die Stirn. »Ich habe mit einer anderen Reaktion gerechnet?«

      »Etwa, dass sie sich sofort die Klamotten vom Leib reißt und dich aus Dankbarkeit überfällt?«, fragt Júpiter, der mit zwei Champagnergläsern auf uns zukommt.

      »Ja, die Vorstellung hätte mir gefallen«, stimmt Saturno zu, woraufhin er von Madison einen kräftigen Fausthieb gegen seine Brust kassiert. »Aua. Sie teilt wieder aus. Warte, bis du später einstecken darfst, hübsche Lady«, spricht er mit zweideutigen Worten zu Madison.

      »Sei einfach still«, sagt sie, »und küss mich.«

      Saturno kaut auf dem Piercing an seiner Unterlippe, bevor er Madisons Gesicht mit beiden Händen einfängt und sie küsst. »Happy fucking Birthday«, raunt er ihr zu, schiebt ihren rechten Träger spielerisch über ihre Schulter und küsst ihren Hals. Er flüstert ihr etwas zu wie »Wenn es dir zu viel wird, sag es.«

      Sie schüttelt den Kopf, bevor sie Júpiters Glas abnimmt und mit ihm anstößt. Auch ihn zieht sie im Nacken zu sich herab, küsst ihn und tauscht leise Worte mit meinem Bruder aus, die ihn zum Lächeln bringen.

      Nach und nach gratulieren ihr die anderen Gäste, bevor sie sich einen Moment mit ihrem Bruder Cássio auf den vorderen Teil des Schiffes begibt, um mit ihm ungestört zu sein. Schließlich hat Cássio ebenfalls Geburtstag. Es ist ihr gemeinsamer Tag.

      Joaquim tritt an uns heran. »Du überforderst sie mächtig an diesem Abend«, sage ich.

      »Ihr wisst, wie wichtig diese Momente sind. Schon morgen könnten wir tot sein. Ich will ihr jeden glücklichen Augenblick schenken, den ich kann. Wir wissen nicht, wann wir jemals wieder so ausgelassen feiern können. Ob wir nächstes Mal weiterhin vollzählig sind.«

      Schlagartig verwandeln sich Joaquims freudige Gesichtszüge in eine ernste Miene.

      »Du hast es ihr noch nicht gesagt?«, fragt Plutão, der an uns herantritt und die Worte seines Bruders gehört hat.

      »Nein«, Joaquim schüttelt den Kopf, nimmt einen Schluck von seinem Whisky und schaut zum Feuerwerk über uns auf. »Sie weiß es noch nicht.«

      Plutão keucht, schaut anschließend von seinem Bruder zu den anderen Lords. »Wieso nicht? Sie sollte es wissen.«

      »Damit sie diese Momente genießt. Du weißt selbst, wie Madison ist.«

      Ich kratze mir an der Braue, während Saturno sich nachdenklich übers Kinn reibt. »Ich wäre dafür, es ihr es so zeitig wie möglich zu sagen. Meinetwegen morgen.«

      Joaquim starrt eindringlich zu Saturno. »Ich entscheide, wann ich es ihr mitteilen werde. Wenn einer vor euch mit ihr darüber redet, wird das Konsequenzen haben. Er kann sofort seine Koffer packen und die Jacht verlassen, bevor wir in Portugal angekommen sind!«

      Auch wenn ich Joaquims Entscheidung verstehen kann, wird Madison das nicht tun. Ich weiß es.

      Nachdem sich die meisten Gäste im hinteren Bereich der Jacht oder in ihre Suiten zurückgezogen haben, wirft Júpiter in die Runde: »Hast du Neptuno davon erzählt? Ist er auf dem aktuellen Stand?«

      Joaquim wendet sich meinem Bruder zu und lächelt knapp. »Dâmaso wird immer in alles eingeweiht. Aber … gerade muss er sich ausruhen. Omegas bisherige Untersuchungen haben ergeben, dass er tatsächlich unter einer Amnesie leidet, die entweder von allein verschwindet oder nie mehr. Das kann er nicht einschätzen. Dâmasos kognitiver und physischer Zustand ist jedoch besser als erwartet. Sein Sprachzentrum hat nicht gelitten, er kann sich uneingeschränkt bewegen. Das sollte uns Hoffnung genug geben, dass sein Erinnerungsvermögen bald zurückkehrt.«

      Es wird zurückkehren. Wobei ich meines auch nicht zurückerlangt habe, egal, was ich unternommen habe.

      »Wie lange wird er noch im Bett liegen müssen?«, fragt Plutão, der sich immer wieder umdreht, um auszuschließen, dass Madison zurückkommt. Júpiter zündet sich eine Zigarette an.

      »Noch ein bis zwei Wochen, je nachdem wie schnell sich sein Körper erholt.«

      Saturno klaut Júpiters Kippe aus seinen Fingern, um ebenfalls einen Zug zu nehmen. »Wenn ich raten dürfte, verlässt er in drei Tagen das Bett, um wieder seine perversen Sprüche zu klopfen.«

      Wie müssen lachen. Dâmaso ist hartnäckig, verdammt zäh und entschlossen, wenn er sich etwas vorgenommen hat. »Und als Erstes wird er Nazario den Arsch aufreißen«, fügt Joaquim hinzu. »Er hat keine Ahnung, was du hier zu suchen hast, nachdem du aus der Gesellschaft ausgetreten bist und Joana nicht heiraten wolltest.«

      Júpiter zieht erneut eine Zigarette mit dem Mund aus der Schachtel, bevor er sie anzündet. »Können wir das Thema einfach hinter uns lassen? Dâmaso und ich haben es vor Jahren auf unsere Weise geklärt. Ich bin gegangen, genau das, was Dâmaso wollte.«

      Ich erinnere mich noch an die Nacht, als Neptuno, vollkommen durchgeknallt und nicht mehr zu bremsen, nachts in unsere Villa einbrach. Er hätte Júpiter beinahe umgebracht, als er davon erfahren hat, dass Joana das Kind verloren hat und Júpiter vorerst Abstand von allem wollte.

      »Fick dich, du elender Wichser! Wenn du kein Rückgrat besitzt, hast du in der Gesellschaft nichts verloren. Pack deine Koffer und verschwinde, du eierloser Wurm!«, schrie er meinen Bruder an. Beide haben sich minutenlang geprügelt, wobei sich Júpiter absichtlich zurückgehalten hat und mehr Schläge und Tritte einfing, als er ausgeteilt hat. Neptuno hat vollkommen in Rage ein komplettes Zimmer verwüstet, Gläser durch den Raum geschleudert, Möbel umgestoßen und Bilder von den Wänden gerissen. Er war kaum mehr zu beruhigen.

      Es lag nicht daran, dass seine Schwester das Kind verloren hat, dafür konnte keiner etwas. Es lag an der Tatsache, dass Júpiter seine Verlobung aufgelöst hat und er nicht mehr konnte. Sich nicht mehr den Regeln der Gesellschaft beugen und eine Frau heiraten sollte, die er zwar mochte, aber nicht liebte. Für Joana Delgado standen zwei Kandidaten zur Auswahl. Ihr Vater hat meinen Bruder Nazario und Vitor als Kandidaten vorgeschlagen, ohne dass Joana ein Mitbestimmungsrecht hatte.

      Nazario zog er in Erwägung, weil unsere Familie in der Rüstungsindustrie groß mitmischt. Das Vermögen übersteigt sogar das von Joaquims Familie. Vitor kam ins Spiel, weil seine Familie eine Hotelkette besitzt, die in der Öffentlichkeit großes Ansehen genießt.

      Nazario und Dâmaso waren früher beste Freunde. Doch wenn Dâmaso eines gegen den Strich geht, dann Verrat. In dem Moment, als mein Bruder beschlossen hat, seine Schwester nicht zu heiraten, bloß um seine Pflicht zu erfüllen, begann Dâmaso, ihn abgrundtief zu hassen.

      »Wäre zu schön gewesen, hätte Dâmaso vergessen, dass ich Joana nicht heiraten wollte«, antwortet Júpiter gespielt theatralisch seufzend. »Wie es aussieht, kann er sich an den Vorfall noch sehr genau erinnern.«

      »Wird die nächsten Tage sehr unterhaltsam«, fügt Saturno grinsend hinzu. »Dich hat er als den ultimativen Verräter in Erinnerung und die Prinzessin als unbekannte Frau, die er nicht seiner Familie vorgestellt hat. Ich wette, wenn seine Gehirnzellen wieder richtig sortiert sind, wird er ausrasten. Auf das Spektakel freue ich mich schon jetzt.«

      Wieso nur scheint es Saturno ein Fest zu sein, dass Neptuno unter einer Amnesie leidet?

      »Nicht witzig«, antworten Plutão und ich gemeinsam, als Saturno schäbig lacht.

      Er zuckt die Schultern. »Ach, kommt. Etwas komisch ist es schon.«

      »Ich lache Jahre später, wenn er wieder vollständig hergestellt ist«, antwortet Joaquim kühl, dem Saturnos Spaß offensichtlich auch zu weit geht. »Seid vorsichtig. Ihr kennt Dâmaso. Er wird keinen Moment verstreichen lassen, um dir an die Gugel zu gehen, Nazario, und Madison zu belästigen, wenn er sie für eine einfache Hure hält.«

      »Soll er versuchen, Madison zu schaden«, sage ich ernst und balle die Hand zu einer Faust. »Dann werde ich dafür sorgen, dass er sich wieder an sie erinnert.«

      Saturno hebt anerkennend die rechte Braue, bevor er die Zigarette in einem Aschenbecher ausdrückt. »Wo steckt das Prinzesschen? Wir sollten beginnen.« Anschließend verschränkt Calisto die tätowierten Finger ineinander und lässt sie grinsend knacken.

      Das freudige Glitzern in seinen Augen ist kaum zu übersehen.

      »Ich werde sie holen gehen«, beschließt Plutão.

      »Wieso du?«, will Saturno wissen.

      »Weil sie vor mir nicht wegläuft. Wenn du sie abholst, ergreift sie sofort die Flucht«, hält er dagegen. Mutig, sich mit Calisto anzulegen. Plutão grinst ihm provokant entgegen.

      Saturnos Lächeln wandelt sich in ein finsteres Grinsen. »Ich liebe nun mal die Jagd. Aber du hast recht, sie hat heute Geburtstag. Ich will sie nicht verschrecken und aus dem Meer fischen müssen, wenn sie vor Schreck über die Reling hüpft, um mir zu entkommen.«

      Plutão holt geräuschvoll Luft, muss aber bei der Vorstellung ebenfalls lachen, bevor er sich umdreht und zum Bug läuft.

      »Ich denke, Saturno sieht nicht aus, als könnte er sich länger zurückhalten«, stellt Júpiter fest, der einen Schluck von seinem Wasser nimmt, das er gegen den Champagner eingetauscht hat. »Er wirkt so unglaublich ausgehungert.«

      »Glaub mir, ich hab mich im Griff, Nazario.« Im selben Moment zieht Saturno seine Klinge, lässt sie aufspringen und leckt an der Schneide entlang. Joaquim räuspert sich.

      »Keine Waffen.«

      »Die einzige geladene Waffe, die sie heute von mir zu Gesicht bekommt, befindet sich in meiner Hose«, erklärt Calisto mit einem diabolischen Funkeln in den Iriden.
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      Nichtsahnend bringt mein Bruder Madison zurück zum Heck des Schiffes. Ihr Gang in diesem Kleid ist unglaublich. Meine Verlobte ist die schönste Frau, die ich je gesehen und begehrt habe.

      Plutão führt Madison zu einer Strandliege. »Du hast heute den Ehrenplatz, Kleines«, erklärt er ihr, während die anderen am blau beleuchteten Pool aufgereiht stehenbleiben. Fragend nimmt sie auf der Liege Platz, setzt sich gerade auf und erhält von Plutão zwei Würfel und einen Becher.

      »Oh, ihr wollt wieder ein perverses Spiel spielen wie im Billardraum?«

      »Ganz genau«, sagt Saturno. »Wenn du nicht warten willst, ich zieh mich sofort aus und leg los.«

      Der Junge hat sich heute überhaupt nicht im Griff. Madison misst ihn mit gespielt strengen Blicken.

      »Das Spiel ist simpel. Ein Würfel zeigt eine Zahl zwischen eins und drei, der andere Planetensymbole.«

      »Okay. Also ich würfle Saturno und dann? Was soll die Zahl?«

      Plutão setzt sich zu ihr. »Dann entscheidest du, was er machen soll. Nehmen wir an, du würfelst die Zahl drei. Dann soll er entweder drei Shots trinken, drei Liegestütze machen …«

      »Dich drei Mal zum Kommen bringen«, fügt Júpiter hinzu. »Oder drei Minuten mit dir verschwinden. Du entscheidest, was du mit der Zahl und dem Lord anstellst.«

      Augenblicklich beginnt Madisons Gesicht zu strahlen. Ich wusste, dass ihr dieses alberne Spiel gefallen würde. Es war Uranos Idee, die bei den anderen recht schnell Anklang fand.

      An der Bar nehme ich Platz, bestelle mir einen weiteren Whisky vom Barkeeper, der der einzige Zeuge unserer versauten Spiele sein wird. »Einen Macallan ohne Eis, dafür Wasser.«

      Selbst auf drei Metern Entfernung kann ich Madisons Lachen hören. »Ihr seid krank.«

      »Du kannst das Spiel auch ausfallen lassen und wir legen ohne Aufwärmung sofort los. Dich vögeln werden wir so oder so«, erklärt Saturno, woraufhin ich leise schnauben muss.

      »Könnt ihr vergessen«, hält Madison stolz dagegen und reckt das Kinn in die Höhe. Ihr Augenaufschlag ist die pure Sünde, strahlt Selbstsicherheit und Erhabenheit aus. Sie hat sich trotz Madox’ Gefangenschaft sehr gut erholt, schneller, als ich gedacht hätte. Sie ist so verdammt stark und entschlossen. Bloß irgendwann, das weiß ich, wird ihre Stärke auf die Probe gestellt werden. Ob ich sie dieser Gefahr wirklich aussetzen kann? Einerseits liebe und will ich diese Frau um jeden Preis, andererseits halten mich Zweifel in der Nacht wach, ob ich Madison nicht verliere, wenn ich sie dieser morbiden Gesellschaft aussetze.

      »Wir spielen das Spiel. Wann habe ich schon mal die Chance, euch Befehle zu erteilen?«, spricht sie weiter.

      Clever, nutz deine Chance, solange du kannst, meine Lady. Die wirst du nicht sehr oft erhalten.

      »Joaquim?«, ruft sie mich. »An den Pool.« Nicht ihr Ernst.

      Gemächlich umfasse ich den servierten Whisky und drehe mich auf dem Barhocker komplett zu Madison. »Ich setze aus und schaue zu.«

      »Du spielst mit. Früher wollte ich auch aussetzen und du hast mich trotzdem dazu gezwungen, mitzumachen. Sonst schlafe ich heute Nacht woanders.« Netter Versuch. Sie wird immer bei mir schlafen, jede Nacht, bis ich den letzten Atemzug mache.

      »Ich bekomme Angst«, merke ich an, schnappe meinen Macallan und schlendere zu den anderen, die sich vor Madison am beleuchteten Pool aufstellen wie Soldaten. Plutão tritt an meine linke Seite, während Madison jeden einzeln mit ihren Blicken verschlingt.

      »Los geht’s.« Madison sitzt wie eine Königin auf dem weißen Polster, als sie den Becher mit den Würfeln schüttelt. Hoffentlich hat Urano mein Symbol vergessen. Schließlich bin ich kein Planet, sondern der Mittelpunkt der gesamten Galaxie. Unweigerlich muss ich schief grinsen, als meine Darkness den Becher auf dem Beistelltisch neben sich umkippt.

      »Oh, eine Krone und die Zahl zwei. Was bedeutet die Krone?«, will Madison wissen.

      Alle drehen die Köpfe zu mir. Ach scheiße, ich wurde nicht vergessen. Nicht ihr fucking Ernst.

      »Joaquim natürlich«, erklärt Urano.

      Madisons Augen leuchten und allein das ist mir dieses alberne Spiel wert.

      »Ich will«, sie tippt sich gegen die Unterlippe, »dass du dein Jackett und Hemd ausziehst.« Wie simpel.

      »Ich will, dass du das übernimmst«, fordere ich sie auf und schaue gebieterisch auf sie herab. Sie folgt meiner Aufforderung, erhebt sich von der Liege und bleibt vor mir stehen. »Sehr gehorsam. Ich ficke dich später nicht so hart, wenn du dich weiterhin so fügst«, lasse ich sie wissen, woraufhin sie mir beim Entkleiden des Jacketts behilflich ist.

      Genüsslich grinse ich und wechsele den Drink in die andere Hand, als sie meinen Ärmel herunterschiebt. Anschließend reißt sie mein Hemd auf. »Was, wenn ich nicht will, dass du dich zurückhältst?«, provoziert sie mich und greift danach zu meinem Whisky, von dem sie einen Schluck nimmt. Sie wird wirklich frech.

      Nachdem sie getrunken hat, reibt sie über ihre vollen Lippen. Ich bekomme sie im Nacken zu packen und, fuck, es kostet mich bei dem Anblick Mühe, sie nicht vor mir auf die Knie zu zwingen. Sie streift mir die Hemdärmel herunter, als ich ihre Brüste mit einer Hand massiere, um sie scharf zu machen. Etwas fester zwirbele ich ihre Brustwarze, bevor sie sich mir entzieht. »Kein Problem, Darkness. Ein Wort und wir beenden das Spiel.«

      »Nein«, unterbricht Júpiter. »Wir sind auch noch dran.«

      »Sie bestimmt«, wirft Plutão ein. Es ist ein bizarres Gefühl, Madison heute das Sagen zu übergeben. Sofort hebe ich die Hände in die Höhe. »Schon gut. Beruhigt euch wieder.«

      Ich werde das Hemd los, bevor sich Madison umdreht, zu ihrer Liege zurückgeht und erneut würfelt. Dieses Mal ist es Plutão mit der Zahl eins. Nachdenklich tippt sie mit dem Zeigefinger gegen ihre Nase, während sie meinem Bruder entgegenblickt, der sichtlich angespannt wirkt.

      »Ich will dich schmecken.« Überrascht schauen alle zu ihr, als sie meinen Bruder zu sich winkt. Sie meint eindeutig keinen Kuss. Plutão geht auf sie zu.

      »Willst du dir das nicht für später aufheben, Kleines?« Sie schüttelt den Kopf, bevor sie an die Kante der Liege rutscht, ihre Knie locker auseinanderschiebt und zu meinem Bruder aufsieht. Er zögert nicht lange, öffnet seinen Gürtel und holt seinen bereits halberigierten Schwanz heraus.

      »Scheiße Mann, wann komm ich dran«, beschwert sich Saturno. Denn Madison genießt es, die anderen leiden zu lassen, massiert mit ihren Fingern Plutãos Härte und schaut dabei immer wieder mit diesem verlangenden Blick zu ihm auf. Anschließend umkreist sie mit ihrer Zungenspitze seine Schwanzspitze, als er steinhart ist, und stöhnt genussvoll auf.

      »Du schmeckst so gut, Plutão«, keucht sie, bloß um einen Augenblick später seine Härte Zentimeter für Zentimeter in den Mund zu nehmen und genussvoll zu seufzen. Neben mir werden die anderen unruhig. Dieses Spiel war nicht meine Idee, also sollen sie sich mal unter Kontrolle haben. »Joaquim«, zischt mir Saturno zu. »Ich glaube, Urano hat die Würfel manipuliert.«

      Er kassiert einen spöttischen Seitenblick.

      Keuchend legt Plutão den Kopf in den Nacken, während er Madisons Gesicht hält. »Fuck, so gut. Weiter …« Ohne Scheu, wie er sie sonst hatte, lässt er sich von meiner Verlobten einen Blowjob geben, genießt es, lässt sich fallen.

      Saturno geht auf die Liege zu, als Júpiter ihn an der Schulter zurückzieht. »Beherrsch dich, Mann!«

      »Wie denn? Wir müssen die Regeln neu festlegen.«

      Weiterhin bläst Madison den Schwanz meines Bruders, wird immer schneller und gibt Plutãos Härte nicht frei, als sie merkt, dass er sich vollends hingibt. »Gott, Maddi«, stöhnt er auf und schaut mit geöffneten Lippen auf sie herab. »So fest.«

      Aus den Augenwinkeln bemerkt Madison, wie sich Saturno und Júpiter rangeln. Gleich darauf löst sie sich langsam von Plutãos Schwanz und starrt Saturno entgegen.

      »Saturno, willst du, wenn du dran bist, eine Runde aussetzen?«

      Er funkelt ihr bösartig entgegen. »Wagst du nicht, Prinzessin! Es ist nur ein Spiel, das jederzeit beendet werden kann.«

      Weiterhin zerrt ihn Júpiter zurück, bekommt ihn unter den Armen zu fassen und ermahnt ihn mehrmals, sich zusammenzureißen. Wie sie meine Jungs um den Verstand bringt, gefällt mir.

      »Ich habe heute Geburtstag«, hält sie dagegen.

      »Ändert nichts daran, dass ich dich später um den Verstand vögeln werde.«

      Beide duellieren sich mit Blicken, bevor Madison tief durchatmet. »Okay, das Spiel geht weiter.«

      Plutão schnauft sichtlich enttäuscht, da Madison den Blowjob nicht beendet. Jeder kann sich in ihn hineinversetzen. Tja, ihr fehlt einfach die Führung. Zumindest im Bett.

      Nachdem Plutão zurückgetreten ist, fährt er sich durch die dunklen Wellen und schließt seinen Reißverschluss.

      Während Madison erneut die Würfel im Becher schüttelt und es unnötig in die Länge zieht, starrt jeder aufmerksam auf den Becher. Kaum hat sie ihn auf dem Beistelltisch umgekippt und blickt darunter, lächelt sie.

      »Oh, Saturno du hast Glück. Du bist dran und hast die Zahl drei.«

      Saturno strafft die Schultern und will auf Madison zugehen, als sie ihm mit der Hand andeutet, stehenzubleiben. »Sag mir drei Mal, wie sehr du mich liebst.«

      Ich glaube, dieses Spiel wird ein abruptes Ende finden, ehe es richtig begonnen hat.

      »Sicher doch, mache ich das«, antwortet er ihr, streift sich das Jackett von den Schultern und wirft es nachlässig auf den Boden. Er ignoriert ihre Anweisung, auf Abstand zu bleiben, und überwindet stattdessen die Distanz. Im Gehen wird er auch sein Hemd los.

      »Was wird das, Saturno?«, fragt sie ihn perplex.

      »Was wohl? Ich muss mich vorbereiten.«

      Alle lachen. Als Saturno oberkörperfrei an der Strandliege angekommen ist, umfasst er ihren Hals und drückt sie auf die Liege zurück. »Du willst, dass ich dir drei Mal sage, wie verrückt ich nach dir bin? Wie wäre es, wenn ich das tue, während du unter mir zitterst, schreist, dich windest und dich mir vollkommen hingibst.«

      Sie umfasst seine breiten Schultern. »Hey, du sollst es nicht über mir sagen.«

      »Nein, in dir«, kontert er mit einem süffisanten Gesichtsausdruck. »Bleib ganz entspannt, Perle.«

      Sie lacht und will sich unter ihm wegziehen. Doch Saturno greift an ihre Seite, um den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen. »Das Spiel läuft anders«, beschwert sie sich.

      »Keiner hat gesagt, dass verboten ist, dich anzufassen oder auszuziehen. Denkst du, ich höre auf diese Kackwürfel?«

      »Soll ich ihn von dir zerren?«, bietet Urano seine Unterstützung an. Das könnte alles ziemlich interessant werden. Nebenbei checke ich meine Nachrichten auf dem Smartphone, während meine Lady gegen die ausgehungerte Meute ankämpft.

      »Nein«, sagt Madison. »Wenn er später will, dass ich seinen Schwanz blase, wird er die Regeln befolgen müssen.«

      Wie Saturno über meiner Frau liegt, sein breiter Rücken mit den Tätowierungen sie komplett unter sich verschluckt, gefällt mir. Sie braucht keine Hilfe und hat ihn längst in der Hand.

      Ich lese die erste Nachricht von Metis, der mir jede Neuigkeit zu meiner Person, die in Lissabon passiert, schickt.

      »Joaquim Edogavaz gilt als äußerst gefährlich, ist bewaffnet und auf der Flucht. Ihm werden folgende Vergehen vorgeworfen. Mord, illegaler Waffenhandel, Erpressung …« Eine endlose Liste wird aufgeführt. »Es besteht der Verdacht der Verdunklungsgefahr. Sollten Sie Joaquim Edogavaz gesehen haben, melden sie sich unter folgender Hotline bei der Polizei.«

      Ich bin mir sicher, Madox kommt aus dem Lachen nicht mehr heraus. Er wird jeden Artikel eifrig inhalieren wie ein Junkie Opiate. Es gab mehrere Hackerangriffe auf meine Konten, die Metis alle abwehren konnte. Jemand will nicht nur meinen Kopf, sondern mein Geld.

      Also entweder hat mein Vater solch einen Hass auf mich, dass es ihm nicht schnell genug gehen kann, um meinen Kopf rollen zu lassen oder aber es sind zwei Parteien an meinem Fall beteiligt. Diabo kann ich ausschließen, Madox, dieser Wichser, hat immer noch Hausarrest. Wobei nicht sicher ist, ob er nicht seine Kontakte nach draußen nutzt, um mir das Genick zu brechen. Möglich.

      »Alles in Ordnung?«, fragt mein Bruder, der bemerkt hat, dass ich nicht mehr bei der Sache bin.

      »Sicher doch«, antworte ich Plutão, lächele ihm knapp entgegen und schiebe mein Smartphone zurück in die Hosentasche.

      Weiterhin hält Calisto meine Lady unter sich gefangen, die sich zur Wehr setzt.

      »In Ordnung. Ich liebe dich so fucking sehr wie den Schmerz. Ich liebe dich so sehr wie meinen Schwanz.« Sie keucht auf, da er sein Becken gegen ihres drückt. »Nein, ich liebe dich so sehr wie meine Waffen.« Seine Hand ist in der Zwischenzeit zwischen ihre Beine verschwunden. Obwohl ich es nicht sehen kann, weiß ich, er hat seine Finger in ihr. Er küsst sie besitzergreifend und fordernd und bringt sie zum Keuchen. »Saturno.«

      »Fuck, du läufst bereits aus, Prinzessin«, stellt er fest, was die anderen noch ungeduldiger werden lässt. »Ein Wort und wir schicken dich in die Hölle, aus der du schreiend nicht mehr von uns loskommen willst«, stellt er sie vor die Wahl.

      Aufstöhnend lächelt sie frech. »Zuerst muss ich würfeln.«

      »Ich steck dir gleich dir Würfel dorthin, wo es richtig Spaß macht«, kontert er.

      Júpiter geht zu Saturno, um ihn von ihr zu nehmen. Anzüglich grinsend erhebt sich Calisto, aber nicht ohne vor ihr seine Finger abzulecken.

      Madison richtet sich auf, fährt sich über die Stirn und würfelt erneut. Einer nach dem anderen darf sich vor ihr entkleiden, Shots trinken, sich von ihr berühren lassen. Sie genießt dieses Spiel, so wie ich es genieße, dass meine Königin meine Jungs um den Verstand bringt.

      Schließlich würfelt sie erneut die Krone und die Zahl Drei. Als ihre Augen zu mir wandern, neige ich das Gesicht. Wir stehen zu fünft bloß noch in Anzughosen vor ihr. Ein Wort und sie ist fällig.

      »Na, was wünschst du dir von mir, Darkness?«, frage ich interessiert.

      »Bring mich drei Mal zum Höhepunkt.« Sie sollte lernen, ihre Bedingungen klarer zu formulieren, denn sie hat nicht gesagt wie.

      »Sicher doch. Saturno und Urano.« Ich schnippe, um meine Männer endlich von den unsichtbaren Halsbändern zu befreien. »Ihr habt es gehört. Sie will drei Mal kommen.«

      Madisons Augen weiten sich, da sich meine Lady ganz sicher etwas anderes vorgestellt hat.

      »Stopp mal. Du sollst mich zum Höhepunkt bringen.«

      »Mache ich ja, auf meine Anweisung hin. Du hast weder gesagt, wann oder wie. Deine Worte lauteten: Bring mich drei Mal zum Höhepunkt.«

      »Bastard!«, zischt sie, während ich ihr zuproste, dann das Glas leere. Einerseits breitet sich ein bitterer Geschmack auf meiner Zunge aus, wenn ich an die Berichte von Metis zurückdenke, andererseits will ich diese Nacht genießen und nicht an die Schlacht, die uns nach der Rückkehr erwartet, denken.

      »Komm für diesen Bastard«, erwidere ich, als ich sehe, wie Urano und Júpiter Madison von der Liege erheben und ihr das Kleid ausziehen. Beide drehen sie zwischen sich, küssen ihren Nacken oder ihre Lippen, berühren ihre vollen Brüste und ihren runden Arsch.

      »Es kann losgehen«, lasse ich Saturno wissen, der mir zunickt. Denn das Spiel war nicht der eigentliche Spaß. Madison wird eine unvergessliche Nacht erleben. Eine, die ihr auch ohne Worte zeigt, wie sehr wir sie lieben. Wenn auch auf verdammt verdorbene Art.

      Nachdem Júpiter und Urano Madison bis auf ihre Heels entkleidet haben, legen sie ihr einen Harnisch mit mehreren Lederriemen und kleinen Kettchen um, an dem sie herabblickt. Ich bewege mich auf sie zu, umfasse ihr Kinn und ziehe ihr Gesicht zu mir.

      »Lass mich ab jetzt das Spiel übernehmen«, raune ich vor ihren Lippen und küsse sie verführerisch. Sie lässt sich komplett unter den Berührungen von Júpiter, Urano und dem Kuss fallen. Keuchend beißt sie in meine Unterlippe, als ich ahne, dass sich Finger in ihrer feuchten Pussy befinden, weitere ihre Brüste umfassen.

      Nachdem ich sie freigegeben habe, hebt sie Saturno auf die Arme. »Was habt ihr vor?«

      »Wir haben etwas vorbereitet«, erklärt ihr Saturno.

      »Ich dachte, das Spiel wäre …«

      Er lacht, als er sie um die Ecke trägt, wo ich eine breite Matratze mit schwarzen Laken an Ketten aufgehängt anbringen ließ. Mehrere weiße Blütenblätter umgeben das Laken, auf dem Saturno Madison ablegt. Er stützt sich über ihr ab, sodass die Matratze zu schwingen beginnt, küsst sie und sorgt dafür, dass sie ruhig hält, während Júpiter und Urano schwarze Satinbänder um ihre Handgelenke binden.

      Saturno verlässt mit seinem Mund ihre Lippen, rutscht an ihr herab und küsst ihre Brüste, massiert sie fest und beginnt anschließend ab ihrem Bauch abwärts Küsse zu verteilen, bis er ihren Venushügel erreicht hat, ihre Lippen auseinanderschiebt und sie leckt. Während er ihre Klit mit der Zungenspitze umkreist und Finger in sie gleiten, greift Júpiter unter Madisons Kinn.

      »Küss mich, Sternchen«, raunt er, beugt sich über sie und fängt ihren Blick ein. Bereitwillig hebt sie erregt keuchend das Gesicht und greift mit den Satinbändern um ihre Gelenke in sein Haar. Im nächsten Moment küsst sie ihn hungrig und gefangen von der reinen Gier, die Saturno in ihr auslöst.

      »Gott! Hör nicht auf, Saturno«, haucht sie. Wie sie sich fallenlässt, ist wunderschön.

      »Keine Sorge, ich fange erst an.«

      Ihr Körper bebt bereits, als er sich vor der Matratze aufrichtet und seine Finger immer wieder in sie stößt, sie dehnt und vorbereitet. Ich kann hören, wie feucht sie ist. Sie gibt sich beiden vollkommen losgelöst hin.

      Im nächsten Moment nimmt Saturno seine Finger aus ihr, greift um die Lederriemen, die unterhalb ihrer Brüste verlaufen, und zieht sie an sich, nur um im selben Moment mit seinem großen Schwanz in sie einzudringen.

      Das kehlige Stöhnen von ihm verrät mir, wie er sich fühlt. Der erste Stoß ist der intensivste. Sie wimmert auf, keucht in Júpiters Mund, der ihr Stöhnen erstickt. Die Matratze beginnt unter Saturnos Bewegungen zu schwingen. Die Ketten rasseln, als er sie immer schneller nimmt. Urano tritt an das hängende Bett, greift nach ihrer rechten Brust und dreht ihre bereits harten Nippel. Sie macht augenblicklich ein Hohlkreuz. »Nein, kommt schon«, wimmert sie. »Ich hasse dich dafür, Joaquim.«

      Ich muss unweigerlich grinsen. »Zeig mir, wie sehr du mich hasst. Denn ich versichere dir, das ist erst die Aufwärmphase. Sie haben noch nicht einmal richtig begonnen.«

      Saturno und Júpiter tauschen Blicke aus, bevor sie Madison auf den Bauch drehen, anschließend zusammen mit Urano ihre Hand- und Fußgelenke, an den Ketten, die die Matratze in der Luft halten, festbinden. So verknoten, dass sie sich nicht von allein befreien kann. Júpiter kniet sich auf die Matratze, um Madisons Pferdeschwanz zu umfassen und seinen Schwanz, den er aus seiner Hose befreit hat, zu wichsen.

      »Du siehst so geil aus, Sternchen. So verdammt schön. Ich will ihn zwischen deinen Lippen sehen.« Sie schaut zu ihm auf. »Während dich Saturno weiter hart nimmt.« Sie leckt sich über die Lippen, bevor sie den Mund öffnet. Im selben Moment dringt Saturno von hinten in ihre Pussy, schiebt ihre Pobacken auseinander und beginnt sie rhythmisch zu ficken. Ich streichele über ihren Rücken.

      »Drei Mal wolltest du kommen, nicht wahr, meine Verlobte?«

      Madison schaut aus den Augenwinkeln zu mir, während Júpiter ihr Haar umfasst und ihr Gesicht auf seinen Schwanz herunterdrückt, aber dabei auf sie achtet. Sanft male ich ihre Rippenbögen und Brüste nach, die herrlich hin- und herwippen, als sie Júpiters Härte gehorsam bläst und sich von Saturno vögeln lässt, der sie nicht gerade schont.

      »Lässt sich einrichten. Jeder meiner Lords schenkt dir einen unvergesslichen Höhepunkt. Einer nach dem anderen.« Sie kann selbst zählen, dass es nicht bei drei bleiben wird.

      Saturno befeuchtet seine Finger, bevor er ihre Perle fest umkreist und sie weiterhin im Stehen nimmt. Er zieht sich einen Moment zurück, verpasst ihr einen Schlag auf den Po, von dem sie aufstöhnt.

      Dann leckt er durch ihre Spalte von ihrer Klit bis zu ihrem Anus und umkreist ihre Öffnung. Urano verteilt Massageöl zwischen ihrer Spalte, um sie danach langsam mit seinen Fingern zu dehnen. Er schiebt erst einen, dann zwei in ihren Arsch, bewegt sie immer tiefer in ihr, als Saturno mit Plutão tauscht.

      »Du darfst sie anal vögeln«, lässt er ihn wissen, woraufhin mein Bruder die Brauen hebt. »Während sie meinen Schwanz reitet, natürlich.«

      Und schon schlägt Saturno mit Júpiter ab, damit dieser ihn vorbeilässt und er auf die Matratze zu Madison steigen kann. Keuchend bäumt sich Madison unter der Massage von Urano auf. Er fingert sie immer schneller. Immer tiefer.

      »Verdammt! Ihr seid solche Bastarde!«

      »Sag das, wenn ich in deiner kleinen Pussy bin«, antwortet Saturno, der ihre Hüfte anhebt, sich der Länge nach ausstreckt und sie auf sein Becken hebt. Mit den Händen fährt er über ihren Körper, der mir gehört. Mir allein.

      Sie zerschmilzt zwischen seinen Fingern. Ich kann sehen, wie ihre Pussy ausläuft und die Feuchtigkeit an ihren Oberschenkeln entlangrinnt. So verdammt geil. Kaum hat Saturno sie auf ihren Schwanz gesetzt, gibt sie ein wundervolles Stöhnen von sich. »Gott!«, jault sie auf.

      »Ja, Gott darfst du mich nennen«, stimmt Saturno ihr zu. »Denn scheiße fühlst du dich geil in der Stellung an.« Er schiebt sich tiefer in sie, sodass sie mit geöffneten Lippen wimmert.

      Danach zieht er sie zu sich herab, sodass sie sich auf den Ellenbogen neben seinem Gesicht abstützen muss, und fickt sie rhythmisch. »Wie sehr brauchst du es, Perle?«

      »Fuck, sehr«, stimmt sie ihm zu. »Viel mehr.«

      »Höre ich gern«, antwortet Saturno ihr.

      Plutão tritt an ihren Arsch, als Urano seine Finger aus ihr nimmt.

      »Bereite sie gut für mich vor, ja?«, lässt er meinen Bruder wissen, der seinen Schwanz massiert, danach wartet, bis Calisto seine kräftigen Stöße stoppt, um Plutão in sie eindringen zu lassen. Fuck! Zu sehen, wie gerade zwei Schwänze in ihr sind, dieser Frau, die für keine Fantasie zu verklemmt ist, killt meinen Verstand.

      »Blas Júpiters Schwanz weiter, wenn dich Plutão und Saturno vögeln sollen, Darkness«, sage ich und streichele über ihr Schulterblatt, auf die Symbole der Planeten eingeritzt sind.

      Ihr Wimmern, als sich Plutão Stück für Stück in sie schiebt, geht in ein Stöhnen über. Sie greift nach Jupiters Härte, zieht ihn an ihren Mund und bläst seinen Schwanz genüsslich. So gehorsam.

      »Jetzt fickt sie gemeinsam«, befehle ich.

      Urano steht neben seinem Bruder, so wie ich ebenfalls, um einzuschreiten, falls es ihr zu viel wird. Doch sie schlägt sich hervorragend, kann es locker mit den dreien aufnehmen. Ich greife nach ihrer linken Hand, wo sie meinen Ring trägt, als Júpiter ihren Kopf dirigiert.

      »Wie sie bläst, ist der Wahnsinn! Sie nimmt ihn fast auf.«

      »Sie ist einfach unglaublich, nicht wahr?«, frage ich ihn.

      »So fucking eng!«, keucht Saturno unter ihr.

      Im nächsten Moment stöhnt Madison vor Lust auf. Ihr Stöhnen geht in einen lauten Schrei über, als Plutão und Saturno sie so heftig gemeinsam nehmen, dass ich hören kann, wie klitschnass sie ist. Haut trifft auf Haut, sie würgt hin und wieder von Júpiters Härte in ihrem Rachen, bis dieser knurrend den Kopf in den Nacken legt, ihren Kopf weiter auf und abhebt und danach fluchend kommt. »Nein, nein, verdammt NEIN!«, brüllt Júpiter im selben Moment, als Madison ebenfalls kommt.

      Er schaut zu den anderen, die Madisons Körper benutzen. Sieht, was sie mit ihr machen, und kommt hart in ihren Mund. »Sternchen, verdammt! Schluck es. Alles.«

      Ich umfasse die Kette und streichele über ihre Schulter. »Du hast ihn gehört. Er will, dass du sein verdammtes Sperma schluckst.« Ich weiß, dass sie meine Dominanz liebt. Ihre Augen suchen mein Gesicht, ehe ihr verdorbener Blick meinen trifft. Anschließend schluckt sie Júpiters Sperma.

      »Leck ihn sauber, während dich mein Bruder und Saturno ficken dürfen.« Anzüglich beiße ich auf die Unterlippe, als sie wimmernd so kurz davorsteht, ein weiteres Mal zu kommen. Ich umfasse die Lederbänder und ziehe sie näher zu Júpiter. »Schön seinen Schaft entlanglecken.« Sie macht, was ich sage, gleitet mit der Zunge über seine Länge und leckt seine Eier. Júpiter atmet geräuschvoll durch.

      »Wie sieht es mit deinem Schwanz aus?«, will sie atemlos wissen und hebt tatsächlich ihre rechte Braue.

      »Ich fick dich als Letztes, wenn alle fertig sind und ich mit dir zufrieden bin«, lasse ich sie mit einem finsteren Blick wissen. Ich will sie anschließend für mich allein, wenn meine Lords ihr jeden Höhepunkt geschenkt haben, den sie sich gewünscht hat.

      »Hältst du durch?« Provokant schiebe ich meinen Zeige- und Mittelfinger in ihren Mund. »Oder brauchst du eine Auszeit? Es ist dein Geburtstag, Darkness. Ich würde heute sogar eine Ausnahme machen.«
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      Er verarscht mich doch. Sicher halte ich es aus. Der schmutzige Sex mit ihnen ist anstrengend, trotzdem liebe ich ihn. Um ihm zu zeigen, dass ich noch lange nicht ausgepowert bin, lutsche ich seine ringbesetzten Finger.

      Gebieterisch schaut er auf mich herab, als mich im selben Moment Plutão und Saturno schneller nehmen. So schnell, dass ich die Augen zusammenkneife und glaube, zu zerreißen. Saturno hält mich, umfasst meine Brüste und vergräbt sein Gesicht zwischen ihnen, als er zusammen mit Plutão tief in mich stößt. Immer und immer wieder.

      »Gott«, wimmere ich, da das Gefühl, von beiden so ausgefüllt zu werden, meinen Verstand komplett vernebelt. Ich keuche, stöhne, wimmere und spüre mit jedem Stoß, wie Saturno in mir eine Stelle trifft, die mich jede Sekunde über die Klippen katapultiert. Die reine Gier regiert meinen Verstand. Meine Pussy kontrahiert, meine gereizte Klit pocht und meine Brustwarzen kribbeln empfindlich, als Saturno an ihnen saugt und mich seine komplette Größe und Stärke spüren lässt.

      »Fuck! Fuck! Fuck, Saturno, du Bastard«, schreie ich auf und stöhne meine unbändige Lust in den Nachthimmel.

      »Nur Saturno?«, fragt Plutão hinter mir. Beide hören nicht auf, legen nochmal zu, bis mein nächster Schrei den vorherigen übertrifft. Mein Herz schlägt so laut, als würde ich um mein Leben rennen, während das Blut in meinen Ohren rauscht.

      »Porra, auch Plutão. Ihr beide … seid … der WAHNSINN!«

      Der Orgasmus, der mich überrollt, geht so tief, dehnt sich so mächtig in meinem Körper aus, dass ich am gesamten Körper zittere. »Macht mit mir, was ihr wollt. Egal … was …«

      Es fühlt sich so übermächtig an, von ihnen benutzt und geliebt zu werden.

      Finger umkreisen meine Klit, zögern den Orgasmus hinaus, als ich mit Tränen in den Augen zu meinem Verlobten blicke, der mir ein stolzes Lächeln schenkt und mit seinen Fingern langsam mein Gesicht entlangfährt.

      Ich weiß, wie sehr er den Anblick genießt, was seine treusten Männer mit mir machen. Dass er es liebt, wie sie mich auf seine Anweisung teilen, mit mir machen, was sie wollen, und mich zum Schreien bringen.

      Gerade als ich mich ihm widmen will, wird Plutãos Rhythmus schneller. Er keucht, stöhnt und umfasst fest meine Hüfte. Saturno lässt ihn gewähren.

      »Tob dich aus, Plutão«, höre ich Saturno sagen, der mein Gesicht einfängt und in meinen Augen forscht. »Du kannst doch noch, Prinzessin?«

      Ehe ich antworten kann, pulsiert Plutãos Schwanz in meinem Anus, er stößt animalisch in mich und explodiert vor Lust. »Scheiße, ich liebe deinen kleinen Arsch. Liebe alles an dir, meine Kleine.« Nach vier harten Stößen ergießt er sich mit einem rauen abgehackten Stöhnen, während Saturno in mir verharrt.

      Langsam und schwer atmend zieht sich Plutão aus mir zurück, massiert meine linke Pobacke und gibt mich frei.

      »Nun sind bloß noch Urano und dein Verlobter dran«, merkt Saturno an, der mich plötzlich mit sich aufsetzt. »Und ich weiß auch schon wie. Urano, willst du es heute ausprobieren.«

      »Was … ausprobieren?«, will ich wissen, als mich Saturno vor sich herum umdreht, als wäre ich eine Puppe.

      Ich sitze nun verkehrt herum auf seinem Schoß, verschwitzt, ausgepowert und zittrig, als ich dem großen nackten Lord mit seinem riesigen Schwanz entgegenblicke. Urano. Er stellt sich zwischen Saturnos auseinandergestellten, tätowierten Beine, als ich auf Saturno knie und er mein Becken mit beiden Händen umfasst. Im nächsten Moment dringt Saturno quälend langsam in meine Pussy. »Ich könnte ewig in ihr sein. Sie ist die geilste Pussy, die ich je gefickt habe.«

      Urano massiert seine Härte, die er mir kurz entgegenhält, damit ich sie blase. Ich beuge mich nach vorn und nehme seinen Schwanz in den Mund, befeuchte sie bis zur Hälfte und massiere seine Eier, woraufhin er aufstöhnt.

      »Machst du so gut. Ich liebe es, wenn du meine Eier umfasst.« Saturnos Hände wandern über meine Bauchseiten, zu meinem Po, der gegen seinen Unterbauch drückt. »Dieser Arsch ist die reinste Sünde.« Er zieht meine Pobacken auseinander, als ich Uranos Schwanz lecke, ihn lutsche und befeuchte.

      Doch nicht lange, schon tritt Uranos zurück. Saturno hebt mein Becken an und beide platzieren ihre Schwanzspitzen vor meiner Öffnung. »Nein«, keuche ich.

      »Oh doch.« Saturno senkt mein Becken, im selben Augenblick als Urano seinen großen Schwanz mit ihm gemeinsam in meine Pussy schiebt.

      »Haltet mich. Lasst mich nicht los«, bitte ich sie.

      »Ich lass dich nicht frei«, antwortet mir Urano, der merkt, dass ich kein Gleichgewicht habe.

      Verbissen klammere ich mich an Urano fest, der seinen linken Arm um meinen Rücken schlingt, mit dem anderen seinen Schaft umfasst und sich in mich zu schieben. Ich zittere am gesamten Körper, schließe die Augen und gebe mich dem verboten zerreißenden Gefühl hin. Stumm schreiend zerkratze ich Uranos Brust. Anschließend verlässt ein Wimmern meine Lippen. Ich bin vom Öl und dem Sex dermaßen feucht und gedehnt, dass beide, nachdem Saturno mein Becken vier Mal auf und abgehoben hat, in mir sind.

      »Scheiße, der Fick ist der Hammer!«, stößt Saturno aus. »Zur Hölle!« Er keucht angestrengt und beißt in meine Schulter. Der Biss geht wie ein heißes Feuer durch meinen Körper und kurbelt meine Lust ins Unermessliche an.

      Ich bin zwischen beiden Lords gefangen, ihnen vollkommen ausgeliefert. Sie beginnen sich beide rhythmisch zu bewegen. Zuerst langsam und einstudiert, anschließend schneller. Ich winde mich auf Saturno, der die Führung übernimmt, stöhne, schreie und schnaube, als Urano meine geschwollene und komplett überreizte Perle massiert. So fest, dass mein Körper sofort darauf anspringt und ich am gesamten Körper bebend komme. Beide beherrschen mich, lieben mich, ficken mich und teilen mit mir ihre kränksten Fantasien.

      »Fühlt sich saugeil an«, merkt Urano. »Anders, als ich es mir vorgestellt habe.« Beide Schwänze bewegen sich in meiner Pussy, als ich laut schreiend komme. So lange und intensiv, dass ich glaube, jeden Moment wegzutreten.

      »Scheiße, wird sie eng!«, höre ich Saturno schnauben.

      Júpiter, Plutão und Joaquim stehen um uns herum, schauen uns zu und genießen den Anblick. »Die Kleine ist echt verrückt. Sowas habe ich noch nie live gesehen, nur in Pornos«, merkt Júpiter an, der an seiner Zigarette zieht.

      Saturno umfasst meinen Hals, drückt meinen Hinterkopf an seine Brust und lässt nun zu, dass mich Urano weiterfickt, während er in mir verharrt. Fest zwirbelt Saturno meine Brustwarzen, saugt meinen Orgasmus aus.

      »Du wirst später sowas von herrlich schlafen, kleine Prinzessin.«

      Ich fauche, bevor Urano sein Tempo beschleunigt und meine Perle weiterreibt. Schon nach zwei Minuten höre ich sein Stöhnen, Saturno übergibt mich an ihn und Urano schlingt schwer keuchend und stöhnend seine Arme um mich. »Du bist so verdammt schön. So perfekt«, raunt er vor meinen Lippen, bevor er mich innig und sündhaft küsst. Wobei der Kuss zwischen uns mehr einem Austausch von Atemzügen und Stöhnen gleicht, als er tief in mir kommt. Er verzieht sein hübsches Gesicht, ich greife in seine dunklen Locken und umfasse seinen festen Arsch. Drücke ihn tiefer in mich und wimmere. Sein Stöhnen ist wie Musik in meinen Ohren. Nachdem er sich in mir ergossen hat und sich zurückzieht, sinke ich gegen Saturno, der mich einfängt. »Du siehst aus, als bräuchtest du eine Abkühlung.«

      Schweiß rinnt über mein Rückgrat und zwischen meinen Brüsten. Er ist ebenfalls verschwitzt, während seine Haut an meiner glüht. Vorsichtig hebt er mich unter den Blicken der anderen von sich.

      »Was hast du vor?«, will Júpiter wissen, der in seiner Anzughose die Zigarette an meinen Mund hält. Ich umfasse sein Handgelenk und nehme einen Zug. Plutão tritt mit einem Glas Wasser an mich heran, das ich zur Hälfte gierig leere. Meine Kehle brennt, mein Rachen fühlt sich wund an.

      Im nächsten Moment hebt mich Saturno wie eine Prinzessin auf seine Arme und trägt mich zurück zum Poolbereich. Das hat er nicht vor?!

      »Oh nein!«, protestiere ich. »Das machst du nicht!«

      »Oh fucking doch.« Er nimmt Anlauf, als wöge ich nichts, und springt mit mir in einem großen Satz in den beleuchteten Pool. Wasser brennt in meinen Augen und Ohren, während mein erhitzter Körper von dem kühlen Wasser wieder erwacht.

      Ist er irre! Zusammen versinken wir im Pool. In keinem Moment gibt er mich frei, egal wie sehr ich in seinen Griffen zappele. Wie viel Energie besitzt dieser Kerl eigentlich?

      Mit mir auf den Armen taucht er an die Oberfläche und steuert danach die langgezogenen Stufen, die in das Schwimmbecken führen, an. Das kühle Wasser und die kurze Pause beruhigen meinen Herzschlag. Allerdings bloß so lange, bis mich Saturno an den Rand absetzt, meine Knie auseinanderschiebt und meine Pussy eingehend betrachtet. Spielerisch fährt er mit den Fingern durch meine Spalte, schiebt seinen Mittel- und Zeigefinger in mich und ersetzt sie danach mit seinem Schwanz.

      »Gib zu, du hast Pillen genommen.« Was für eine kranke Potenz hat er eigentlich?

      »Möglicherweise«, stimmt er mir zu.

      »Echt jetzt? Du bist unmöglich!« Ich schlage gegen seine Schulter, dann trommele ich gegen seine Brust, als er schäbig lacht und meine Kehle umfasst.

      »Ich erlöse dich gleich.« Ich stütze mich mit den Händen hinter mir auf den hellen Steinplatten ab, als mich Saturno nimmt. Urano springt ebenfalls in den Pool, um sich abzukühlen, Júpiter setzt sich zu mir und dreht mein Gesicht in seine Richtung. »Stöhne in meinen Mund, wenn er in dir kommt.«

      Sofort gehe ich auf seinen Wunsch ein und küsse ihn stürmisch. Júpiters Zunge schmiegt sich um meine, als er seine große Hand in mein geöffnetes Haar schiebt.

      Saturno dringt hart in mich und fickt mich animalisch, so wie ich es an ihm liebe. Júpiters und mein Atem vermischen sich, als Hände meine Brüste einfangen. Ich fahre über Júpiters muskulöse Brust mit der monströsen, schwarzen Schlangentätowierung, aber schreie auf, als Saturno meine Klit verdammt fest dreht. Im selben Moment höre ich sein erlösendes, kehliges Stöhnen, das in ein Brüllen übergeht. Er hält mein Becken und schaut von seiner Härte, die mit jedem Stoß komplett in mir verschwindet, zu mir auf. Anschließend umfasst er besitzergreifend mein Gesicht und verzieht den Mund.

      »Zur Hölle! Zur fucking Hölle, Prinzessin«, schnaubt er, als er tief in mir abspritzt und mich hungrig küsst. So hungrig wie ein Krieger nach einer brutalen Schlacht. Er dominiert den Kuss komplett. Seine Zunge umkreist meine, verschlingt und dirigiert sie. Immerfort schiebt er sich langsamer werdend in mich und keucht schwer atmend. Dann löst er sich von meinem Mund und hebt das Gesicht stöhnend zum Nachthimmel.

      »Fuck! Fuck … Fuck! Ich bin früher so selten bei einer Frau gekommen. Selbst mit Pillen komme ich in deiner Pussy.«

      »Ich vermute, das ist ein Kompliment?«, frage ich ihn und streichele über seine muskulöse Brust, auf der wie ein fließender Teppich Dämonenfratzen, Totenköpfe, keltische Symbole und Waffen abgebildet sind, bis hoch unter seinem Kinn. Er fängt meine Gelenke ein, um mich rückwärts auf den Steinfliesen abzulegen und mich unter seinem muskulösen Körper gefangen zu halten. Seine blauen Augen funkeln mir entgegen, während seine Mundwinkel zucken. Wasser tropft aus seinem sandblonden Haar auf meine Wangen, als ich ihm erschöpft zuschmunzele.

      »Absolut. Du gehörst mir. Für immer. Weil ich nur bei dir komme. Jedes. Beschissene. Mal. Und ich liebe es. Liebe dich!«, spricht er atemlos. Schon legen sich seine Lippen gierig auf meine. Doch recht schnell wird der Kuss sanfter, gefühlvoller und verspielter. Ich lächele an seinem Mund, während er sich aus mir zurückzieht.

      Nachdem er mich freigegeben hat, schließe ich einen Moment die Augen. Der Rausch und die Orgasmen, die sie mir geschenkt haben, wirken weiterhin wie eine Droge in meinem Körper nach. Nie habe ich mich so frei, so geliebt, so verdammt begehrt gefühlt.

      »Keiner hat bisher die Torte angerührt«, stellt Plutão fest. Ich öffne die Augen, als ich Joaquim über mich gebeugt sehe, der mir übers Gesicht streichelt. »Ich habe dich vergessen.« Ich umfasse seine Hand.

      »Ich sagte doch, ich ficke dich zum Schluss.«

      Sanft gleite ich mit meinen Lippen über seinen Handrücken, küsse ihn und nehme seinen Zeigefinger in den Mund. Unsere Blicke trennen sich für keine Sekunde. Er sitzt auf dem Fußende einer Liege und streichelt sinnlich über meine Brüste, malt meinen Bauch nach und mein Gesicht. Jede Berührung löst dieses Kribbeln in meiner Magengegend aus und verursacht dieses süchtig machende Flattern zwischen meinen Rippen.

      »Du solltest etwas von dem Kuchen essen, kleine Darkness.«

      Nun hebt er meine Hand an seinen Mund und küsst sie, küsst danach den Verlobungsring, der unsere ewige Verbundenheit symbolisiert.

      Im nächsten Moment wird ihm ein Stück von der schwarzen Torte mit heller Cremefüllung gebracht. Weiterhin oberkörperfrei über mich gebeugt, hält er mir eine Gabel mit einem Bissen entgegen. Ich öffne bereitwillig den Mund. Wann hat mich Joaquim schon einmal gefüttert?

      Der herbe Schokoladenzuckerguss und die zarte Vanillecreme zergehen in einem herb-süßen Geschmacksmix auf meiner Zunge. Ich seufze, als er mir ein breites Lächeln schenkt und mir eine weitere Gabel in den Mund schiebt.

      »Schön den Mund öffnen«, lacht er über mich.

      Ich verdrehe die Augen, aber mache, was er sagt. Nachdem ich den Bissen heruntergeschluckt habe, hält er mir den nächsten entgegen. »Du gäbst einen tollen Vater ab, weißt du das?«, antworte ich lachend, als schlagartig seine Gesichtszüge von einem dunklen Augenaufschlag überschattet werden.

      »Empfindliches Thema«, höre ich Plutão beiläufig sagen, der neben uns seine Hose losgeworden ist und in Shorts in den Pool steigt. Das blaue Poollicht flackert auf seinen schwarzen Tätowierungen.

      »Warum?«, frage ich Joaquim, dessen Adamsapfel sich auf- und abbewegt, als er schluckt.

      »Ich will vorerst nicht darüber reden.«

      Wieso nicht? »Weil du keine willst? Kein Problem. Glaub mir, ich wäre auch nicht bereit. Ich meine, ich als Mutter wäre eine Katastrophe«, spreche ich immer noch leicht betrunken meine Gedanken ungefiltert aus. »Außerdem muss ich noch auf euch aufpassen. Ich kann nicht mal euch bändigen. Wie soll ich ein Kind unbeschadet großziehen?«

      Zwischen meine Beine tritt Júpiter an mich heran, der seine Hände um meine Hüfte legt.

      Joaquims Zug um seine Augen verändert sich nicht. »Du willst keine Kinder?«, fragt er mich schließlich, bis ich meinen Fehler bemerke.

      Er will also welche? Aber warum schaut er dann so finster?

      »Ihr hättet die Frage vor eurer Verlobung klären sollen«, sagt Júpiter. »Hast du ihr nicht gesagt –«

      »Nein!«, unterbricht Joaquim ihn. »Weil es keine Rolle spielt.«

      »Was soll keine Rolle spielen?«, will ich wissen. »Kann mich mal jemand aufklären?«

      Auf den Ellenbogen richte ich mich auf, schaue fragend zwischen Júpiter und Joaquim hin und her. Mittlerweile sind Saturno und Urano, Plutão ebenfalls zu uns an den Rand geschwommen. Urano zieht sich locker neben mir aus dem Wasser und schüttelt sein Haar.

      »Die Gesellschaft sieht vor –«, beginnt Urano.

      »Kein Wort!«, ermahnt Joaquim ihn. Was sieht die Gesellschaft vor?

      »Doch! Sagt mir, was die Gesellschaft vorsieht«, beharre ich weiterhin und setze mich auf. Saturnos Blicke gefallen mir nicht. Er sieht aus, als würde er jeden, der gleich spricht, lynchen.

      »Diese kranke Gesellschaft sieht vor, dass du nach der Hochzeit schwanger wirst. Das weißt du doch längst«, sagt Plutão. »Davon wird dir Joaquim doch sicherlich erzählt haben.«

      Wir haben das Thema vor sehr langer Zeit kurz angesprochen. Joaquim hat mir versprochen, dass ich kein Kind für ihn austragen muss, wenn ich seine Lady werde. Denn ich weiß, dass dieses elende Monster Madox Luana nicht schnell genug schwängern konnte. Aber ich wusste nicht, dass sie verheiratet sind, sondern dachte nur, dass sie seine Lady wäre.

      »Wir spielen nicht nach den Regeln der Gesellschaft, schon vergessen?«, wirft Saturno ein. »Du musst keine Kinder bekommen, wenn du nicht willst. Wobei ich gegen einen kleinen Saturnozwerg nichts einzuwenden hätte.«

      Urano tritt Saturno gegen die Schulter. »Du würdest das Kind versauen, bevor es laufen kann.«

      Saturno schnaubt. »Ja, du wärst kein besserer Vater. Du hast nicht mal deine Unordnung im Schrank im Griff, Junge!«

      Wie zur Hölle sind wir auf dieses Thema gekommen? Júpiter neigt das Gesicht, forscht in meinen Augen und schaut dann zu Joaquim auf, der sich hinter mir erhebt.

      »Geh zu ihm. Ihr solltet darüber reden«, rät mir Júpiter. »Das Thema ist verdammt wichtig für ihn.« Wäre es das, hätte er mich bereits darauf angesprochen. Oder etwa nicht? Aber wie meistens muss Joaquim wieder seine Mauern hochziehen, bevor er mich an seinen Gedanken teilhaben lässt.

      Wackelig ziehe ich mich auf die Beine. Urano stützt mich, bevor meine wackeligen Knie einknicken und ich seitlich vor Erschöpfung umfallen kann.

      »Hoppala. Lande nicht auf deinem hübschen Hintern.«

      »Joaquim!«, rufe ich ihn, doch er begibt sich zurück zur hängenden Matratze, die fast doppelt so groß ist wie ein Bett. Ich reiße mich aus Julianos Hand los, nehme Anlauf und springe mit einem Satz gegen Joaquims nackten Rücken. Fest schlinge ich mich um ihn und weiß zugleich, dass ich diese hinterhältige Attacke jeden Moment bitterböse bereuen werde.

      Joaquim schwankt von meinem Gesicht und dem ungeahnten Angriff nach vorn. Dennoch umfasst er meine Kniekehlen.

      »Was zur Hölle! Ich sollte dir mehr Benehmen beibringen. Bisher hat mich niemand von hinten angesprungen.«

      »Du liebst meinen Ungehorsam. Und ich, wenn ich dich damit in den Wahnsinn treibe«, lache ich in sein Ohr. »Du redest jetzt mit mir.«

      »Nein.«

      »Oh doch. Ich habe heute Geburtstag.«

      Mit mir steigt er auf die Matratze, ehe ich von seinem breiten Rücken klettere. Blitzschnell hat er sich zu mir umgedreht und mich schneller unter sich auf die Laken befördert, als ich reagieren kann. Mich überraschen seinen wahnsinnig schnellen Reflexe jedes Mal. Keuchend atme ich aus und ein, als er meinen Hals umfasst.

      »Wenn ich nicht darüber reden möchte, hat es seine Gründe.«

      »Die ich wissen will«, bringe ich mit dünner Stimme hervor. Das Lodern in seinen Iriden zeigt mir, wie sehr er die Machtdemonstration liebt und sie ihn anmacht. »Denn glaub mir, es gibt da eine Sache, die du auch nicht weißt.«

      Augenblicklich kneift er diese wunderschönen Augen zusammen.

      »Was meinst du?«

      »Sag mir erst, was es mit der Kindersache auf sich hat. Willst du Kinder, egal ob die Gesellschaft es festlegt oder nicht?«

      Langsam beugt er sein Gesicht zu meinem herab, um anschließend meine aufgestellten Knie weiter auseinander zu drängen.

      »Will ich. Nur mit dir. Aber zu einem Zeitpunkt, den wir bestimmen werden.« Immerhin nicht ich. Es gibt in seinem Kopf ein wir, was mir sehr schmeichelt.

      »Aber die Gesellschaft will, dass wir ein Kind machen, sobald wir geheiratet haben?«

      Er nickt. »Nach einem Jahr müssen wir vorweisen, dass du schwanger bist. Falls nicht.« Seine Augen wandern zur beleuchteten Bar.

      »Sag nicht, müssen wir uns trennen?«

      Sofort dehnt sich ein beklemmendes Gefühl in meiner Brustgegend aus.

      »Das sehen die Vorschriften vor«, spricht er meine schlimmste Befürchtung aus. Schlagartig gefriert mein Herz. Ich senke betroffen die Augenlider nieder, da ich ihm nicht länger ins Gesicht blicken kann.

      »Deswegen haben wir zwei Möglichkeiten, wir heiraten heimlich, was ich sogar angenehmer fände. Was jedoch dann zum Problem wird, wenn Dâmasos Vater darauf pocht, dass du die Frau seines Sohnes wirst. Dâmaso hat dich seiner Familie offiziell als Verlobte vorgestellt. Sein Vater ist ein verdammt hohes Tier. Er wird die Hochzeit erzwingen, wenn ich dich nicht zuvor heirate. Und sollte ich dich vor der Gesellschaft zur Frau nehmen, kannst du dir sicher sein, werden sie monatlich vor der Tür stehen und erwarten, dass du ihnen Testergebnisse lieferst. Sie wollen unter keinen Umständen, dass die Gesellschaft an Macht verliert, und tragen Sorge, dass jedes Paar mit Einfluss und Status mindestens einen Erben hervorbringt.«

      Das ist doch krank!

      Wieso eigentlich Erben? »Was, wenn es ein Mädchen wird?« Ich schaue ihm wieder ins Gesicht, als er meinen Hals freigibt. »Werden ein bis zwei Jahre drangehängt. Es muss ein Junge werden.« Geschockt keuche ich. Das ist nicht wahr, oder?

      »Deine Eltern hatten Glück, Madison, indem sie euch Zwillinge bekommen haben. Cássio ist ein Sohn, der das Erbe der Barros-Familie antreten sollte, wären deine Eltern nicht von den Dolce Morte überfallen worden.«

      »Und du willst nicht in der Frist Kinder zeugen, oder?«, hake ich nach.

      Joaquims leckt sich über die Lippen. »Wenn wir weiterhin die Fassade aufrechterhalten wollen, dann ja, aber ich werde dir das nicht antun.«

      »Wofür hast du dich dann entschieden? Die Gesellschaft zu täuschen?«

      Er schnaubt und schließt die Augen für einen Moment. »Die Gesellschaft lässt sich nicht täuschen, Madison. Sie lassen dich nur von ihren Ärzten untersuchen. Glaub mir, es haben einige Paare versucht, falsche Tests abzugeben oder eine Schwangerschaft vorzutäuschen, um sich anschließend eine Totgeburt oder was weiß ich auszudenken. Die Strafen willst du dir nicht ausmalen. Keiner hintergeht die Gesellschaft.«

      »Okay, es spielt für uns keine Rolle«, antworte ich ihm. »Wir bestimmen den Zeitpunkt.«

      Wobei es den nie geben wird, was er nicht weiß. Ich trage zwar, seitdem ich im Nachtclub arbeite, ein Hormonstäbchen im Arm, trotzdem haben Untersuchungen beim Frauenarzt ergeben, dass ich womöglich keine Kinder bekommen kann. Zumindest gibt es bloß eine sehr geringe Chance, da ich mit fünfzehn Jahren eine schlimm verlaufende Eileiterentzündung aufgrund einer Blinddarmentzündung hatte.

      Meine Pflegefamilie hat sich lange Zeit gesträubt, mit mir das Krankenhaus aufzusuchen, weil sie von einfachen Bauchschmerzen ausgegangen sind. Ich litt tagelang unter hohem Fieber, konnte kaum aufstehen und nicht zur Schule gehen, war kaum ansprechbar, bis Cássio beschlossen hat, einen Krankenwagen zu rufen, als unsere Pflegeeltern arbeiten waren. Hätte er keinen Krankenwagen gerufen, wäre ich vermutlich nicht hier. Nein, ich wäre zu einhundert Prozent gestorben. Denn noch während des Krankentransports platzte mein Blinddarm.

      Ich lag über zwei Wochen im Krankenhaus, meine Pflegeeltern hassten mich, weil ich ihnen Zeit stahl und sie die Kosten für die Behandlung nicht übernehmen wollten. Sie setzten mir die Krankenhauskosten auf eine Liste, wie viele weitere in ihren Augen unnötigen und teuren Unkosten, die sich über die Monate hinweg summiert haben.

      »Du verlässt diesen Haushalt erst, wenn du deine Schulden bei uns beglichen hast«, waren immer die Worte meiner strengen Pflegemutter Anna. Cássio und ich hatten viele schwierige Familien, aber Anna, denn ich nannte sie nie Mutter, seit wir mit zwölf Jahren zu ihr kamen, war die schlimmste von allen. Sie kümmerte sich kein bisschen um uns, überließ uns die Arbeiten im Haushalt und drohte mit Strafen und Schlägen, wenn wir etwas nicht korrekt ausgeführt haben.

      Somit habe ich es im Prinzip ihr zu verdanken, dass ich womöglich keine Kinder bekommen kann, da sie die Blinddarmentzündung und die sich daraus entwickelnde Eileiterentzündung nicht ernst genommen hat.

      Traurig senke ich den Blick. Sollte mich Joaquim dann wirklich noch wollen? Selbst wenn er sich nicht den Gesetzen der Gesellschaft beugen will, so hat er mir verraten, später Kinder zu wollen. Was geschieht, wenn ich ihm diesen Wunsch nicht erfüllen kann?

      »Warum bist du so nachdenklich?«, will er wissen. »Ich wollte dir aus diesem Grund nicht sagen, was von dir erwartet wird. Nicht, damit du denkst, dass jedes Mal, wenn wir miteinander schlafen, ich einen Erben mit dir zeugen will.«

      Ich lächele erschöpft. »Hätte ich ohnehin nicht erwartet«, antworte ich frech. »So wie du mich rumreichst, wäre es schwer zu ermitteln, wer der Vater des Kindes ist.«

      Er knurrt leise. »Wenn du meine Frau bist, Madison Barros, kannst du dir sicher sein, dass ich der Einzige bin, der dich an deinem Eisprung nehmen wird.«

      Amüsiert hebe ich die rechte Braue, wobei sich in mir weiterhin dieses fiese Stechen ausbreitet. »Was, wenn ich nicht schwanger werde?«, frage ich ihn, nachdem ich meinen gesamten Mut zusammengesammelt habe.

      »Du meinst, wenn wir uns unter Druck gesetzt fühlen von der Gesellschaft?«

      »Nein, ich meine, allgemein. Was, wenn ich dir keine Kinder schenken kann, in fünf oder zehn Jahren?«

      Über mir richtet er sich ein Stück auf. »Wieso denkst du jetzt daran?«

      »Es könnte doch sein. Es gibt viele Paare, die sich Kinder wünschen und es immer und immer wieder versuchen, es aber nicht klappt. Was wirst du dann tun?« Zum ersten Mal kann ich in seinem Gesicht ablesen, dass er sich diese Frage bisher kein einziges Mal gestellt hat.

      »Wird nicht passieren«, versichert er mir, lächelt charmant und umfasst mein Kinn zärtlich. »Wenn wir beide Kinder zeugen, werden diese perfekt. Sie werden deinen starken Willen und schönen Mund haben, meine Augen und meinen Ehrgeiz.«

      Unweigerlich muss ich weinen, als er mir von unseren noch nicht geborenen Kindern erzählt, als hätte er sich darüber schon Gedanken gemacht. Ausgerechnet er?

      Seine Lippen legen sich tröstend auf meine, bevor er mich sinnlich küsst. »Du musst bei der Vorstellung nicht weinen, Darkness.«

      Ich weine nicht nur deswegen, nicht nur, weil sein Traum wunderschön klingt, sondern weil es bloß ein Traum bleiben wird und ich ihm damit das Herz brechen werde. Denn ich weiß, tief im Inneren sehnt er sich so wie ich nach einer heilen Familie, ohne Gewalt, strenge Führung, Unterdrückung und Machtdemonstrationen. So wie ich mir meine glückliche Familie zurückgewünscht habe, meine Eltern, die immer gut zu uns waren. Und genau das zerstört mich innerlich, weil ich ihm diesen Wunsch nicht erfüllen kann. Sollte ich ihn dann wirklich heiraten?
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      Die grässliche Sonne strahlt in mein Gesicht, als ich die Augen öffne. Ich ertrage dieses beschissene Tageslicht nicht. Aus diesem Grund wache ich immer in abgedunkelten Räumen auf, dort wo sich der Teufel am wohlsten fühlt.

      »Heilige Scheiße, kann mal jemand die Rollos runterfahren!«, beschwere ich mich und kneife die Augen zusammen. Anstelle von Omega und seinem Gefolge erhebt sich Joaquim neben dem Bett.

      »Sicher doch. Brüll nicht so rum. Ist ja unangenehm.«

      Joaquim erhebt sich aus dem schwarzen Ledersessel, um, bloß in Anzughose gekleidet und oberkörperfrei, auf die Fensterfront links von mir zuzugehen und die Schalter zu betätigen.

      »Wie früh ist es?«, will ich wissen.

      »5 Uhr. Die anderen schlafen noch.«

      »Du offenbar nicht? Ich kenn dich, etwas hält dich wach? Du stehst nie vor 6 Uhr auf, Joaquim.«

      »Dafür scheinst du gut geschlafen zu haben. Wie fühlst du dich, Dâmaso? Was macht der Kopf?«

      »Beschissen. Als hätte ein Laster auf meinem Schädel gewendet, aber soweit scheinen alle Tassen im Oberstübchen sortiert zu sein. Du verstehst doch die Sprache, die ich spreche?«

      »Sehr gut sogar.« Joaquim grinst knapp.

      »Gut, ich hab schon von Komapatienten gelesen, die nach dem Aufwachen Chinesisch gesprochen haben. Also gib mir ein paar Tage und ich bin wieder hergestellt. Omega will sogar, dass ich ab heute das Bett kurz verlasse.«

      Verblüfft hebt Joaquim die Brauen in die Stirn. »Weißt du, wer Madison Barros ist?«, fragt er mich direkt heraus.

      Eine Weile braucht mein Hirn, um den Namen zuzuordnen. »Die Kleine, die du neuerdings als deine Lady bezeichnest? Die gestern hier war und mich ungefragt befummelt hat?«

      Joaquim stöhnt genervt. »Du hast also keine Ahnung.«

      »Wenn das zum Plan gehört, deinen Vater vom Thron zu stoßen, dann okay. Aber du kannst es mit ihr nicht ernst meinen.«

      »Es ist mir verdammt ernst mit ihr. Du bist im Übrigen mit ihr verlobt«, lässt er die Information beiläufig fallen, als wäre das eine Randnotiz in meinem Lebenslauf.

      »Fuck! Was?«, rufe ich aus. »Ich bin mit niemandem verlobt.«

      »Du hast eine Scheinverlobung mit ihr inszeniert. An deinem 30. Geburtstag, damit deine Familie dir nicht mehr länger Fragen stellt, wann du ihnen eine vernünftige Frau vorstellst. An deinen 30. Geburtstag erinnerst du dich sicher auch nicht mehr. Auch nicht, dass Diabo das Restaurant überfallen hat?«

      Welcher Diabo? Was für einen Überfall? Ich schüttele skeptisch den Kopf. »Du meinst die Fragen todernst, nicht wahr? Denn für Witze bist du nicht bekannt, Joaquim.« An meinen 30. Geburtstag kann ich mich in der Tat null erinnern. Da ist bloß gähnende Leere.

      »Willst du weiterhin dem Kreis angehören oder vorübergehend eine Auszeit nehmen?«, fragt er schließlich, tritt an mein Bett und schaut auf mich herab, als wäre ich geistig auf der Strecke geblieben. »Schließlich könnte ich es verstehen. Du warst so kurz davor zu sterben. Es war die reinste Qual, dich aus dem Verlies des Schlosses zu tragen. Ich dachte wirklich, ich hätte dich für immer verloren.«

      »Auch wenn ich mich nicht daran erinnere, was in dem Kackkeller passiert ist, verdanke ich dir mein Leben. Ich habe dir immer gesagt, dass ich egal wann, egal wo, für dich draufgehen werde, wenn es hart auf hart kommt. Das Versprechen halte ich weiterhin. Ich trete nicht aus, wo bliebe sonst der Spaß? Soll ich stattdessen zuhause in meiner Villa vergammeln, Demons und Devils Köpfe kraulen und mir die Sonne auf dem Bauch scheinen lassen?« Nein, ich hasse das langweilige Leben, das Millionen führen. Ich bin noch nicht reif für die Pension.

      »Demon lebt nicht mehr«, erklärt Joaquim gefasst. Irritiert von der Antwort blinzele ich angestrengt.

      »Was?« Was zur vermaledeiten Hölle ist alles passiert, woran sich mein beschissener Verstand nicht mehr erinnern will? Denn es herrscht bloß ein dunkler Abgrund in meinem Kopf seit dem Frühsommer letzten Jahres.

      »Diabo hat ihn getötet und dir seinen Kopf geschickt.«

      »Du meinst mit Diabo Elias, deinen bekloppten Bruder, der in diesem Moment in der Geschlossenen verrecken sollte?«

      »Er ist auf der Jacht.« Ich runzele die Stirn und schnaube.

      »Elias?!«, stoße ich aus. Himmel, in welcher Zeitschleife wurde ich ausgespuckt?

      Júpiter, der miese Wichser, ist an Board. Joaquim und sogar ich sind mit einer Frau verlobt, an deren Namen oder Geschmack ihrer Pussy ich mich nicht erinnere. Mein geliebter Demon ist tot und Elias schippert mit uns Richtung Karibik?!

      Ich meine, ich habe schon schlimmere Momente erlebt. Eine Hure, die ich beim Sex so hart überfordert habe, dass sie beim Reiten ohnmächtig von mir gekippt ist und sich den Schädel am Nachttisch aufgeschlagen hat. Aber dieser kommt dem sehr nahe.

      Ich reibe mir die Nasenwurzel. »Du musst zugeben, das alles klingt verrückt. Aber okay, erklär mir alles. Denn du siehst so aus, als würde jeden Moment die Welt explodieren, als würdest du meine Unterstützung brauchen.« Und auf diese kann er in jedem Moment zählen, egal ob mein Verstand den Abgang gemacht hat oder nicht.

      »Lüge«, kontert er.

      »Ach komm, ich kenne diesen grübelnden finsteren Blick von dir.« Ich deute mit dem Zeigefinger auf sein nachdenkliches Gesicht. »Etwas beschäftigt dich gewaltig. So sehr, dass du um 5 Uhr in der Früh neben meinem Bett hockst und das nicht mal mit erweiterten Pupillen. Du nimmst immer Koks, wenn dich etwas beschäftigt. Nicht mal das hast du genommen. Es sei denn, es ist dir ausgegangen. Also erklär mir, was los ist und wie deine Pläne aussehen.«

      Ich weiß, dass er mit mir über alles redet. Nur mir vertraut er jedes Detail an, so wie ich ihm alles erzähle, was mich beschäftigt.

      »Wir fahren nicht in die Karibik«, erklärt er mir. »Sondern zurück nach Portugal.«

      »Waren wir bereits gestern auf den Bahamas und ich hab es nicht mitbekommen?«

      Seine Mundwinkel zucken. »Nein«, bringt er knapp hervor. »Mein Vater wütet gerade in meinem Schloss, veranlasst eine Hetzjagd. Zudem versuchen Hacker, auf meine Konten zuzugreifen. Ich kann nicht vor ihm fliehen und ich werde mich nicht vor ihm verstecken. Die Sache ist noch lange nicht vorbei. Deswegen habe ich seit vorgestern beschlossen, umzudrehen. Wir sind heute Abend in Lissabon.«

      »Momentchen mal. Du willst mir sagen, dass wir umkehren, um dann was zu tun? Zurückzuschlagen?«

      »Nein, mich zu stellen.«

      Ich schnaube. »Ein Scherz. Wofür solltest du dich stellen, wenn dein Alter durchdreht?«

      »Es dreht nicht nur mein Alter durch, sondern auch deiner. Das gesamte Gremium, das Madox mit seinen Lügen befeuert!«, antwortet er aufgebracht. »Sie haben sich gegen uns verschworen, als wir geflohen sind. Unsere Flucht mit Elias an Board stellt für sie ein Schuldeingeständnis dar!«

      »Dann wirf als Erstes den Ballast von Board, deinen Halbbruder.«

      »Nein. Wir brauchen ihn.«

      »Tatsächlich? Für was, um dir den Arsch abzuwischen? Wir brauchen ihn nicht!«

      »Er hat nützliche Informationen über meinen Vater, die er erst im Austausch herausgeben wird, wenn Madison ihren Teil des Deals einhält.«

      Wieso sollte diese Madison einen Deal mit ihm abgeschlossen haben? »Er will Lilith. Eine Frau, die wir gefangen gehalten haben, im Austausch gegen verdammt nützliche Informationen über meinen Vater. Außerdem hat er uns die letzten Monate enorm zugesetzt. Es ist klüger, ihn auf unserer Seite zu wissen, als einen weiteren Gegenspieler.«

      Nun muss ich lachen, was sich sofort rächt, da mein Schädel heftig pocht, was nicht einmal das Morphium verhindern kann. Porra! Vor Schmerz kneife ich das linke Auge zusammen.

      »Elias spielt nie fair. Du vertraust jemandem, der dich zur Schlachtbank führt.«

      »Dann töte ihn meinetwegen, wenn er uns keine Informationen liefern kann, sobald er Lilith zurückerhält. Mach mit ihm, was du willst. Ich will nur die Informationen und dein Versprechen, das du auf die Beine kommst und die Führung mit Madison und Plutão übernimmst, im Falle meiner Abwesenheit.«

      Hört sich an, als hätte er vor, das Zeitliche zu segnen. Kannst du vergessen!

      »Im Ernstfall kümmere ich mich darum. Du kannst dich auf mich verlassen.«

      Er nickt. »Hoffen wir, dass bis dahin deine Erinnerungen zurückkehren. Es würde die Situation um einiges erleichtern«, spricht er die letzten Worte eher zu sich selbst.

      »Sie kommen wieder. Und falls nicht, lass ich mich von Calisto und Juliano auf dem Laufenden halten.«

      »Ohne Nazario zu ermorden.« Wie kommt er bloß auf so eine aberwitzige Idee?

      Ich ermorde ihn nicht, ich werde ihn bloß beiseiteschaffen, wenn es keinem auffällt. Er hätte seinen Hintern in Kalifornien lassen sollen, statt zurückzukehren und sich in den Kreis einzumischen. Nazario und ich hatten eine Absprache. Es scheint ihm nicht gereicht zu haben, dass ich ihn bereits einmal krankenhausreif verprügelt und das Anwesen seiner Familie verwüstet habe. Er kann gerne einen zweiten Denkzettel erhalten, kein Problem.

      Diabolisch grinsend starre ich zum Flachbildfernseher vor mir, der über dem Schreibtisch hängt.

      »Dâmaso«, knurrt Joaquim. »Bringst du ihn um, fliegst du aus meinem Kreis! Verstanden?«

      Geräuschvoll hole ich Luft. Es kann ja wie ein Unfall aussehen, er ist vor den Zug gefallen oder im See ertrunken, tüftele ich weiter an meiner Mordfantasie.

      »Kapiert«, antworte ich lässig. »Als ob ich ihm ein Haar krümmen würde.« Gespielt amüsiert lache ich auf.

      »Sollte er nicht mehr leben, aufzufinden sein oder unter einer rätselhaften Krankheit leiden, mache ich dich dafür verantwortlich. Du wirst für Júpiters Sicherheit in meiner Abwesenheit sorgen.«

      Nicht. Dein. Fucking. Ernst. »Bist du wahnsinnig?! Dieser Hurensohn hat keinen Tag länger auf Erden zu bleiben!«, platzt es aus mir heraus.

      »Dieser Hurensohn hat dir mehrmals den Arsch gerettet und wäre sogar im Schloss zurückgerannt, als dich die Soldaten gefasst haben, um dir deinen Arsch zu retten. Zeig etwas mehr Respekt. Ihr müsst nicht mehr beste Freunde werden, trotzdem wirst du ihn als Teil meines Kreises ansehen. Geschieht ihm etwas, werde ich dich dafür verantwortlich machen.«

      »Dieser Wichser kann versehentlich vor ein Auto rennen und du würdest mir die Schuld daran geben?«

      Nun erhebt er sich und verschränkt die Arme. »So sieht es aus. Er ist nicht unser Feind.«

      »Aber auch nicht unser Verbündeter.«

      »Das entscheidest nicht du!« Muss er jedes Mal den Oberboss heraushängen lassen? »Dâmaso?«

      »Meinetwegen«, antworte ich genervt, »bleibt der Ficker am Leben, selbst in deiner Abwesenheit.« Aber danach leg ich ihn um, wenn er nicht mehr gebraucht wird. Keiner lässt meine Schwester mit gebrochenem Herzen sitzen!

      »Du könntest dir eher Gedanken darüber machen, wie du Vitor verschwinden lässt«, schlägt er schief grinsend vor. »Denn du hast meine Erlaubnis, ihn jetzt beiseitezuschaffen.« Sofort durchströmt meinen lädierten Körper das Gefühl von Genugtuung und Rachegelüsten.

      »Aber …«, antworte ich. »Sie muss einen neuen Lord haben.«

      »Den hat sie. Einen, der sie wesentlich besser behandelt als Vitor. Und der sie wirklich liebt. Dessen Vater sogar ein Gremiumsvorsitzender war.«

      »Aha und wer?« Plötzlich steht diese Madison in der Tür, zu der Joaquim blickt.

      »Hast du einen Moment, Joaquim?« Abrupt verdunkelt sich sein Blick, als diese Frau nach Atem ringend in mein Zimmer platzt.

      »Was ist los?«

      »Diabo ist verschwunden!«

      Er holt geräuschvoll Luft, bevor er zu Madison geht. Ich sagte doch, er soll Elias loswerden, bevor der Psycho nur auf dumme Ideen kommt.

      »Wer?«, rufe ich Joaquim hinterher. »Wer soll Joanas neuer Lord werden?«
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DIABO

        

      

    

    
      Die Schreie von der kleinen Barros sind kaum zu überhören. Verdammt, müssen es ihr die Lords mächtig besorgen.

      Ich schnaube, als ich die Pistole auf den Hinterkopf der Purserin richte. »Schön langsam zum Rettungsboot gehen. Sollten Sie einen Alarm auslösen oder die Küstenwache informieren, werfe ich sie schneller über Board, als Sie um Gnade betteln können.« Sie nickt eingeschüchtert und hebt beide Hände in die Höhe.

      »Schon gut. Ich bringe Sie zu dem Boot.«

      Ungeduldig schaue ich mich überall um. Die Drecksjacht wird sicher videoüberwacht sein. Ich wäre gern länger geblieben, wenn die kleine Barros ihr Versprechen gehalten hätte. Wozu soll ich einen weiteren Tag auf diesem Schiff hocken, mir sämtliche Gliedmaßen brechen lassen, wenn nichts für mich dabei rausspringt.

      Verdammt ja, ich habe viele Informationen über meinen Erzeuger. Informationen, die Joaquim sicher die Haut retten könnten. Aber wozu sie ihm freiwillig übergeben? Ich schenke diesem Bastard nichts! Als Dankeschön erhalte ich womöglich eine Kugel zwischen die Augen.

      Nein. So dämlich bin ich nicht.

      Die Purserin, die geradewegs im Unterdeck auf das Rettungsboot zuläuft, dreht sich mehrfach zu mir um.

      »Erschießen Sie mich nicht, bitte.«

      »Ach Liebchen, ich habe keinen Grund dazu, wenn Sie mir bei meiner Flucht helfen. Wie viele Meilen sind wir von Lissabon entfernt?« Denn von ihr weiß ich, dass die Jacht eine Kehrtwende eingelegt hat und anstatt der Karibik wieder Portugal ansteuert. Keine Ahnung, wieso. Entweder weil mein Halbbruder einen sinnlosen Versuch unternehmen will, um unseren Erzeuger umzustimmen, oder ihn umlegen will. Was weiß ich.

      »Etwa 280 Meilen«, antwortet sie. Fuck, ich werde wohl einige Tage auf See verbringen müssen, um zum Festland zu gelangen. Trifft sich gut, dass ich nach der Schule in einer Werft gearbeitet und regelmäßige Angelausflüge aufs Meer gestartet habe. Oder aber ich rufe sofort die Küstenwache um Hilfe. Je nachdem was mir nützlicher ist.

      Am Rettungsboot, das viel mehr einem luxuriösen Schnellboot mit leistungsstarkem Motor gleicht, angekommen, schiebe ich die Purserin zur Seite. Obwohl die Jacht weiterhin mit geschätzt zwölf Knoten über das offene Meer fährt, sollte es kein Problem sein, das Schnellboot zu Wasser zu lassen.

      »Glotzen Sie nicht. Helfen Sie mir dabei, das Boot startklar zu machen.« Sie übergibt mir die Zündschlüssel.

      »Tank ist voll, Sie müssen nur die Klappe öffnen, damit das Boot zu Wasser gelassen wird. Während der Fahrt würde ich es nicht empfehlen.«

      Mir egal, was sie empfiehlt, ich werde Joaquim oder den Kapitän kaum dazu bewegen können, einen kurzen Stopp einzulegen, damit ich mit dem Boot zu Wasser gelassen werde. Die Purserin hilft mir, die Plane abzuziehen, bevor ich über die Leiter hochsteige und ins Boot klettere.

      Sie starrt mich weiterhin an, als wäre ich lebensmüde. Ich grinse, soweit es meine gebrochene Nase, die tamponiert wurde, mein zugeschwollenes Auge und mein geprellter Kiefer es zulassen.

      »Betätigen Sie den Schalter«, fordere ich sie auf, damit sich die hintere Klappe öffnet und das Boot rückwärts ins Meer gelassen werden kann. Sie macht, was ich sage, und legt den Schalter um. Schon öffnet sich die Klappe hinter dem Boot. Das Rauschen der Meereswellen ist zu hören, dann drückt sie eine Taste und bindet das Seil um die Verankerung los. Das Boot rutscht rückwärts aus der Jacht.

      »Vielen Dank, ab jetzt komme ich allein zurecht«, antworte ich ihr und drücke ab. Ehe sie die Augen weiten kann, trifft sie meine Kugel direkt in die Brust. Ich grinse, dann wende ich mich vom Innenraum der Jacht ab. Denn gleich darauf landet das Boot im Meer bei relativ ruhigem Wellengang. Dadurch, dass an Bord der Jacht gefeiert wird, es sogar Feuerwerke gab und die Musik so laut ist, wird keiner von Joaquims Speichelleckern bemerken, wie ich diese Party verlasse.

      Ich begebe mich ins Cockpit, das mit zwei hellen Ledersitzen ausgestattet ist, und starte den Motor, während sich vor mir die gigantische schwarze Megajacht namens darklight von Joaquim Meter um Meter entfernt.

      »Ciao, ihr Loser! Ihr fahrt direkt in den Tod!«, rufe ich ihnen hinterher, was sie nicht hören können. Anschließend gebe ich die Koordinaten im Bordcomputer ein, lese die Anzeige des Tankstandes ab und die Leistung des Motorboots und setze meine eigene Reise fort. Dieses hübsche nigelnagelneue Schiffchen werde ich auf jeden Fall anstatt des Schmerzensgeldes behalten.

      Ich freue mich schon jetzt darauf, die Todesanzeige von meinen Halbbrüdern und seinen Lords in sämtlichen Zeitungen zu lesen, wenn ich Lissabon erreicht habe.

      Schon nach einigen Minuten ist Joaquims Jacht bloß noch ein kleiner Lichtschimmer im Dunkel der alles verschlingenden Nacht. Mit Daumen und Zeigefinger ersticke ich den kleinen goldenen Funken. »Game over.«
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MADISON

        

      

    

    
      Auf den Videoaufnahmen können wir mitverfolgen, wie Diabo die Purserin mit einer Waffe bedroht hat. Sie hat ihn geradewegs zu einem Motorboot geführt, bevor sie eiskalt von ihm erschossen wurde.

      Dieser elende Bastard! Mir war bewusst, dass ich den Teufel niemals kontrollieren kann, trotzdem hatte ich einen Moment daran geglaubt, Joaquim und er könnten zusammenarbeiten.

      Enttäuscht senke ich das Gesicht, als ich neben der Crew im Cockpit stehe und die Bilder gesehen habe. Diabo ist fort, keine Ahnung, wohin er fliehen wird, um mit Sicherheit den nächsten Angriff auf Joaquim zu planen. Es ist alles meine Schuld.

      Joaquim tritt hinter mich an mich heran und schlingt die Arme um meinen Bauch. »Mach dir keine Gedanken. Weit wird er nicht kommen.«

      »Ich bin schuld, dass er entkommen ist.«

      »Wieso? Er hat einem Wachmann vorgespielt, zu ersticken. Als er sich über ihn gebeugt hat, hat er einen Nagel, den er aus der Wand ziehen konnte, in dessen Auge gestochen, sich von den Handschellen befreit und dem Söldner seine Pistole gestohlen. Ich wüsste nicht, an welchem Punkt du beteiligt warst.« Warum sieht er es so entspannt?

      »Er hat zwei Menschen getötet.«

      »Aber nicht uns«, erklärt er mir.

      »Soll heißen?«, hake ich nach.

      »Entweder ist seine Rache beendet oder aber er braucht uns noch. Elias hätte früher jede Möglichkeit genutzt, um mich zu töten.«

      »Ihm war seine Flucht wichtiger«, erkläre ich ihm. »Ich hätte auch nicht versucht, gegen so viele Gegner anzukommen, sondern sofort das Schiff verlassen.«

      »So oder so, sind wir ihn los.« Toll, hört sich fast so an, als wärst du erfreut über Diabos geglückte Flucht.

      Was ist, wenn …

      Ich wende mich schlagartig zu Joaquim um. »Du hast es geplant!«, stelle ich fest und tippe gegen seine Brust. Joaquim weicht in seinem schwarzen Hemd einen Schritt zurück und zuckt ahnungslos die Schultern.

      »Keine Ahnung, was du meinst, Darkness.«

      »Wieso sollte ein Söldner nach Diabos Zustand sehen und nicht Omega. Er hätte auch Omega töten können, als er Diabo behandelt hat.«

      »Er musste das Schiff verlassen, bevor wir in Lissabon eintreffen.« Was?

      Langsam öffne ich den Mund, bevor ich mich zu dem Kapitän umdrehe. »Lissabon? Wir fahren doch zu den Bahamas.« Der Kapitän schaut von Joaquim zu mir, ohne mir eine Antwort zu geben.

      Joaquim schnappt sich mein Handgelenk, um mich aus dem Cockpit zu ziehen und die Stufen herunterzusteigen. »Wieso sind wir umgedreht? Was hat das alles zu bedeuten?«

      Auf dem Oberdeck hält mich Joaquim an der Reling gefangen, von der aus ich weit entfernt am Horizont Festland erkenne.

      »Wir müssen zurück. Es gibt keine andere Möglichkeit, als dass ich die Angelegenheit mit meinem Vater persönlich kläre. Er wird uns ansonsten über den halben Erdball jagen. Und wenn ich eines nicht dulde, dann wenn man mich ausspioniert, verfolgt und beobachtet. Ich bin mir zu eintausend Prozent sicher, dass diese Jacht getrackt wird und er ganz genau weiß, wo wir uns aufhalten. Egal, ob wir einen Stopp auf den Bahamas einlegen, in Grönland oder am Kap der guten Hoffnung, er wird uns dort empfangen.«

      Mir stockt der Atem, als ich seine Worte höre. Es ist also wirklich so schlimm? Wir sind die Gejagten?

      »Egal, an welchen Ort wir uns verstecken werden, er wird uns finden?«, hake ich nach, nur um auszuschließen, mich nicht verhört zu haben.

      Der Wind weht durch Joaquim dunkles seidiges Haar, als er sich über die Lippen leckt und sein Gesicht zu mir herabsenkt. Selbst hinter der getönten Sonnenbrille kann ich seinen eindringlichen Blick ausmachen.

      »Wir verstecken uns nicht. Ich verstecke mich vor niemandem, nicht einmal vor meinem durchgedrehten Bruder. Deswegen musst du mir vertrauen.«

      Ich keuche und greife in seinen Nacken. »Du kannst mir immer vertrauen. Weih mich ein, wie sehen deine nächsten Schritte aus, wenn wir nicht fliehen?«

      »Ich heirate dich. Heute Abend.«

      Bitte was? »Halt mal. Stopp, was? Wir sind doch erst einen Tag verlobt.«

      »Und? Ich weiß heute oder in drei Monaten oder fünf Jahren, dass ich dich zu meiner Frau nehmen will. Wieso nicht heute? Eine kleine Hochzeit im engen Kreis. Danach weihe ich dich in alles ein, wenn es überstanden ist.« Damit meint er eindeutig nicht die Hochzeit.

      »Was soll alles überstanden sein? Sag es mir.« Sein Blick verliert sich über die offene schimmernde See. »Du stellst dich nicht freiwillig und lässt dich erneut vom Militär, das dein Vater angeheuert hat, einsperren und foltern.« Dann wäre alles umsonst gewesen. Was zur Hölle verfolgst er für einen Plan! »Bitte versprich mir, dass uns nichts trennen wird und wir unbeschadet aus allem herauskommen werden.«

      Nun umfasst er mein Gesicht. »Ich kann dir dieses Versprechen nicht geben, Darkness. Mein Einfluss ist begrenzt. Aber ich verspreche dir, dass wir alles überstehen werden. Die nächsten Wochen, die uns erwarten, werden nicht leicht. Egal, was passiert, wo du bist oder ich bin, ich liebe dich. Ich gebe dich nicht auf und ich werde dich beschützen, so gut ich kann. Denn ich mache dir nichts vor, uns wird eine finstere Zeit erwarten.«

      Woher weiß er das so genau? Wir können noch alles abwenden. Mit seinem Vater sprechen, die Dinge klären.

      »Sag mir, was du geplant hast. Bitte.« Ich umfasse seine Hände, die weiterhin auf meinen Wangen ruhen, und hebe ihm mein Gesicht entgegen.

      »Ich kann nicht. Vertraue mir.«

      »Sag es mir«, beharre ich weiterhin, dieses Mal mit einem flehenden Tonfall. Er holt geräuschvoll Luft.

      »Du würdest mich hassen, wenn ich dich in meine Pläne einweihe. Du würdest alles versuchen, um meinen Plan zu stoppen. Und das kann ich nicht zulassen. Du. Musst. Mir. Vertrauen«, antwortet er eindringlich.

      Ich hatte geglaubt, wir hätten den Punkt überwunden, an dem er mich von seinen Plänen ausschließt.

      »Tust du es denn? Mir vertrauen?«, frage ich ihn ernst.

      »Absolut. Du hast mehr als einmal bewiesen, dass du mein volles Vertrauen verdienst. Doch ich bin seit Jahren Teil dieses perfiden dunklen Spiels. Ich weiß, was zu tun ist, damit wir lebend aus der Sache herauskommen. Du würdest zur Polizei rennen, fliehen oder im schlimmsten Fall das Gremium aufsuchen, wenn die Welt in Flammen steht. Merke dir eins: Du kannst bis auf meinen Leuten und mir niemandem trauen. Weder dem Kellner, der dir ein nettes Lächeln in einem fremden Restaurant zuwirft, noch dem Postboten, erst recht keinem der Gesellschaft. Halte dich immer an die Menschen, die du über mich kennengelernt hast, und wir überstehen die Sache.«

      »Welche Sache? Verdammt, sag mir, was passieren wird. Ich will mich wenigstens darauf vorbereiten.«

      Er schluckt hart, als ich meine Hände um seine schließe. So fest, als könnte ich ihn jetzt, in diesem Moment, verlieren. Traurig schüttelt er den Kopf. »Es geht nicht.«

      Enttäuscht seufze ich. »Du machst es mir wirklich nicht leicht, Joaquim!«, bringe ich traurig und zugleich wütend hervor.

      »Heißt das, du vertraust mir nicht?«

      »Doch! Eben, weil ich dich undurchschaubaren Mann so liebe, vertraue ich dir. Es fällt mir aber nicht leicht. Wenn du sagst, ich soll dir vertrauen, dann vertraue ich dir.«

      Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, drängt er mich näher an die Reling und küsst mich stürmisch. Seine Lippen pressen sich so fest und besitzergreifend auf meinen Mund, als wüsste er, dass dies einer unserer letzten Küsse sein könnte.

      »Fuck, ich hab dich nicht verdient«, raunt er und öffnet danach die Lippen, um mit seiner Zunge meine zu suchen.

      »Absolut richtig«, stimme ich ihm während einer kurzen Unterbrechung zu, bevor der Kuss an Geschwindigkeit zunimmt. Möge es noch finster werden, die Welt um uns herum in Dunkelheit ertrinken, ich werde ihm vertrauen. Er weiß, was er tut. Das wusste er immer. Joaquim hat immer einen Reserveplan. Und wenn dieser vorsieht, dass ich nicht darin eingeweiht werde, akzeptiere ich das. Aber nur so lange, bis wir das Grauen überstanden haben.

      Außerdem bin ich mir absolut sicher, dass die anderen Lords in seinen Plan eingeweiht sein werden. Einer wird reden, ganz bestimmt.
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        * * *

      

      Mein Herz rast, dass ich es kaum mit Champagner beruhigen kann.

      »Kleine Hochzeit?«, frage ich Joana, die mir beiseitesteht und in diesem Moment taffer wirkt als ich.  Es sollen bloß ausgewählte Gäste erscheinen. Es wird eine geheime Hochzeit in kleiner Runde.

      Noch bevor Joaquims Jacht in Lissabon eingefahren ist, sind wir mit dem Helikopter, den Demetrius geflogen ist, von der Jacht zum Haus meiner Familie gefahren. Es befinden sich zahllose von Joaquim bezahlte Söldner um das Grundstück herum, die jederzeit für einen Angriff bereit sind. Júpiter befindet sich selbst auf einem Nachbargebäude mit zwei weiteren Männern, die mit Ferngläsern und ihren Sniper-Visieren die Straße und Auffahrt zum Gebäude im Auge behält.

      Ich komme mir vor, als würde heute der Präsident oder der König heiraten, da Joaquim alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat, die man nur bei hochrangigen Persönlichkeiten aus dem Fernsehen kennt.

      Was ist das für ein verrückter Tag? Ich feiere heute meine Verlobung, meinen Geburtstag und meine Hochzeit.

      Aber Joaquim hat recht, es spielt keine Rolle, wann ich ihn heiraten werde. Ob heute oder in einem Jahr. Ich will ebenfalls seine Frau werden und kann es gar nicht abwarten, ihm mein Ja-Wort zu geben.

      »Nun ja«, sagt Joana, die zusammen mit zwei Schneiderinnen meine Schleppe hinter mir ausbreitet. »Ich kenne Joaquim seit der Schule, wenn er etwas plant, dann richtig. Ich könnte mir bei ihm kaum vorstellen, dass ihr in einer kleinen Kapelle mit zehn Personen heiratet.« Somit hat er mich belogen und macht aus der Hochzeit ein Riesenevent. Was bedeutet, dass der hinterhältige Fiesling die Hochzeit schon über Tage hinweg geplant hat. Womöglich seit wir uns auf der Jacht befinden. Sicher hat sich Joaquim mehrere Stunden am Tag in unsere Räume zurückgezogen, um seinen Geschäften nachzugehen. Aber ich ging davon aus, dass er Geschäfte mit Waffenhändlern oder Drogenkartellen abwickelt und keine Schneiderin beauftragt, für mich ein atemberaubend schönes Brautkleid zu entwerfen. Das würde wiederum bedeuten, Joaquim hat vor unserer Verlobung die Hochzeit geplant. Er muss sich ja sehr sicher gewesen sein, dass ich Ja sage.

      Was wäre, wenn ich seinen Antrag abgelehnt hätte? Mit Sicherheit hat er diese Option einkalkuliert. Schließlich lautete seine Antwort auf meine Worte: »Stopp mal, ich habe noch nicht Ja gesagt.«

      »Als ob ich dir die Option lasse, Nein zu sagen. Jetzt sind wir verlobt.« Dieser Schuft. Wahrscheinlich hätte er mich verschnürt wie ein Paket von seinen Lords zum Altar tragen lassen.

      Er wird sich nie ändern und niemals etwas dem Schicksal überlassen. Aber meine Antwort hätte ohnehin nicht Nein gelautet. Vielleicht kennt er mich mittlerweile besser als ich mich selbst.

      Ich fahre mit den Fingerspitzen über das weiße Kleid, das über und über mit funkelnden Steinchen bedeckt ist. Vor dem Spiegel betrachte ich mich eingehend, während Joana in ihrem roten Seidenkleid meine Schleppe ausbreiten, die gefühlt drei Meter lang ist. Mein Brautkleid ist ein wahrgewordener Traum. Es besitzt einen tiefen V-förmigen Ausschnitt, sodass meine Brüste wahnsinnig schön zur Geltung kommen und von schmalen Trägern gehalten werden. Ab meiner Hüfte fällt das Kleid in mehreren Bahnen wie ein funkelndes Meer aus Weiß und Silber zu Boden und endet in einer prachtvollen Schleppe. Das Kleid entblößt meinen kompletten Rücken, sodass ich die Planetenzeichen auf meinem Schulterblatt sehen kann, als ich mich leicht umdrehe. Mein braunes Haar ist kunstvoll wie das einer Königin zu einem Knoten hochgesteckt. Außerdem trage ich neben einem Schleier ein silbernes Diadem, in das mehrere Juwelen eingefasst sind. Und mit Sicherheit sind es keine Kunststeine, sondern echte Diamanten. Um mein rechtes Handgelenk liegt ein breites Armband, das aus mehreren feinen Ketten und Diamanten besteht. Die einzigen Farbtupfer an mir sind Joaquims Collier mit dem tiefroten Rubin und die beiden Verlobungsringe.

      Meine Nägel sind frisch manikürt worden, an meinen Ohren hängen perlenförmige lange Ohrringe. Alles, wirklich alles wurde bis ins kleinste Detail bedacht. Das Make-up, das ich trage, lässt mein Gesicht erstrahlen und meine Lippen in einem glänzenden Rosaton schimmern.

      Ich lege die Hand auf die Brust, nicht weil ich vor Aufregung nicht atmen kann, sondern weil ein schwerer Kloß meine Freude hemmt. Es gab bisher keinen günstigen Moment, Joaquim davon zu erzählen, dass ich ihm möglicherweise keine Kinder schenken kann. Was, wenn seine Entscheidung eine andere wäre, würde er davon wissen?

      Ich muss es ihm sagen. Er sollte es wissen.

      Er bereitet sich mit seinen engsten Vertrauten im Erdgeschoss auf die Hochzeit vor, wobei ich mir sicher bin, dass sie sich bereits betrinken, Skat spielen und Wetten darüber abschließen, ob ich kalte Füße bekomme. Die werde ich nicht bekommen. Niemals. Ich war mir nie sicherer in meinem Leben als bei der Entscheidung, diesen Mann zu heiraten. Dabei muss ich einen Augenblick an unsere erste Begegnung zurückdenken.

      Als ich für eine Spionin gehalten wurde, die von Neptuno in den Thronsaal geführt wurde. Ich wollte Joaquim damals erschießen. Ich lächele in mich hinein. Was wäre geschehen, hätte eine Kugel von mir ihn getroffen und tödlich verletzt?

      Dann würde ich vermutlich noch jetzt mit Cássio in meiner kleinen Wohnung leben, wir hätten nie erfahren, dass unsere Eltern Teil der dunklen Gesellschaft waren, ich würde im Nachtclub tanzen und hätte irgendwann meine Jungfräulichkeit an irgendeinen Gast verkauft, um uns finanziell über Wasser zu halten.

      »Madison?«, fragt mich Joana zurückhaltend. »Alles in Ordnung mit dir?«

      Schwach lächelnd wende ich mir zu. »Alles bestens. Ich kann es kaum erwarten, Joaquims Frau zu werden.« Ihrer zuvor fragenden Miene weicht ein trauriger Gesichtsausdruck.

      Shit! Sie muss an ihre eigene Hochzeit mit Vitor denken.

      »Für mich war die Hochzeit einer der traurigsten Tage.«

      Besorgt lege ich die Hand auf ihre Schulter. »Es war keine Hochzeit. Es war eine arrangierte Ehe. Du wirst sicher auch irgendwann heiraten, genauso wie du es dir vorstellst.«

      Sie hebt ihren Blick, nachdem sie eine Weile auf meinen Verlobungsring geschaut hat. Ihr hellblondes Haar ist ebenfalls zu einem Knoten festgesteckt. Sämtliche Blutergüsse sind in den letzten Tagen verblasst. Sie wirkt innerlich immer noch gebrochen, trägt aber äußerlich keine Verletzungen mehr, die ihr Vitor zugefügt hat.

      »Ich glaub nicht dran«, murmelt sie.

      Cássio liebt sie, das weiß ich, ohne ihn ausfragen zu müssen. Irgendwann wird er mir davon erzählen, wenn er sich bereit dazu fühlt. Ich will mich nicht in ihre Beziehung einmischen, die womöglich keine richtige Bezeichnung hat. Denn das Verhältnis zwischen Joana und meinem Bruder geht weit über eine Freundschaft hinaus, auch wenn sie noch kein Paar sind. Ich kenne meinen Bruder, er wird irgendwann den ersten Schritt machen, aber will vorerst, dass Joana heilt. Cássio weiß selbst am besten, wie lange es braucht, um über traumatische Einschnitte im Leben hinwegzukommen. Auch er hat viele Monate, nein, Jahre benötigt, um seine Blindheit komplett zu akzeptieren und sie nicht mehr als Schwäche, sondern Stärke anzusehen. Joana hat so viele schlimme Momente überstanden, von denen sie keinem erzählt, aber ganz bestimmt meinem Bruder.

      Wenn jemand viel Einfühlungsvermögen besitzt, dann Cássio.

      »Du glaubst daran«, antworte ich ihr. »Du bist noch so jung, wunderschön und tapfer. Du hast mehr überstanden als viele andere Frauen dort draußen und wirst immer stärker. Außerdem hast du den besten Bruder der Welt, der immer für dich da sein wird.«

      Ich gewinne ihr ein zaghaftes Lächeln ab.

      »Cássio hat mir von seiner Erblindung erzählt. Was es mit ihm gemacht hat, dass du die Einzige warst, die ihn immer wieder aufgebaut und ermutigt hat. So ist Dâmaso auch. Er kommt immer, wenn ich ihn brauche.«

      Cássio hat ihr die ganze Geschichte der Erblindung erzählt? Das hat er zuvor niemandem anvertraut.

      Plötzlich klopft es an der Tür. Und ich glaube zu träumen. Neptuno steht in einem Anzug im Türrahmen neben meinem Bruder Cássio.

      »Solltest du nicht im Bett liegen?«, frage ich überrascht von seinem Anblick.

      »Wer?«, fragen Cássio und Neptuno zugleich.

      »Du, Neptuno.«

      »Wenn mein bester Freund heiratet, vergammele ich nicht im Bett. Zwar erinnere ich mich nicht an dich, trotzdem führe ich dich zum Altar.«

      Seine Worte verursachen Gänsehaut und Herzrasen zugleich.

      »Ich begleite deine Schwester«, sagt Cássio, der sich mit seinem Blindenstock ins helle Ankleidezimmer mit den aufgestellten Spiegeln und dem Schminktisch begibt.

      Ich gehe auf meinen Bruder zu.

      »Sicher nicht«, merkt Neptuno an, der Cássio an der Schulter zurückhält. »Du findest ja nicht mal selbst den Weg zur Toilette.«

      »Dâmaso«, ermahnt ihn Joana.

      »Was? Keine Ahnung, wer er ist, aber er wird nicht deine Begleitung sein.«

      Dâmaso lässt Cássio zurück, um auf seine Schwester zuzugehen und ihre Hände zu umfassen. »Wunderschön siehst du aus, Joana. Das kann der Vogel gar nicht sehen.« Meint er mit Vogel etwa meinen Bruder?

      In mir brodelt es, als ich Neptunos Worte höre. Mir schenkt er in seinem schwarzen maßgeschneiderten Anzug und dunklem Hemd, was ihm hervorragend steht, nur flüchtige Blicke. »Du siehst auch ganz nett aus, Madison.«

      Es kostet mich Mühe, ihm nicht direkt die Faust ins Gesicht zu schlagen. Immerhin trägt er noch einen Kopfverband, wirkt noch unsicher auf den Beinen und ich sehe eine feine Schweißschicht auf seiner Stirn. Wie viel Schmerzmittel muss er sich reingezogen haben, um sich überhaupt auf den Füßen zu halten?

      »Dann tauschen wir. Mein Bruder führt mich zum Altar, du kannst deine Schwester in die Kirche begleiten«, kontere ich.

      »Vergiss es.« Neptuno dreht das Gesicht in meine Richtung. Obwohl ich hohe Absätze trage, ist er immer noch etwas über einen halben Kopf größer als ich und misst mich schamlos mit seinen aufdringlichen Blicken, die von meinem Gesicht zu meinem tiefen Ausschnitt wandert. »Du magst Joaquims Frau werden, aber du hast nicht mitzureden. Hat man dir nicht erklärt, dass die Lords das Sagen und die Ladys sich unterzuordnen haben?«

      Ich schnaube. »Sehe ich anhand deiner Schwester«, verpasse ich ihm verbal eine Ohrfeige ins Gesicht. »Du kannst dich sicher daran erinnern, was Vitor mit ihr gemacht hat, während sie den Mund halten sollte.«

      Sofort blitzt dieses mörderische Funkeln in seinen tiefblauen Iriden auf und seine Hand schnellt zu meiner Kehle. Mit einem kräftigen Ruck zieht er mich zu sich, während ich breiter lächele. Er macht mir keine Angst, weil ich weiß, dass er mir bloß seine grausame Maske zeigt, wie früher.

      »Du kleine widerwärtige Schlampe, die sich keine Ahnung wann in den Kreisen meines besten Freundes bewegt und ihm irgendwie den Verstand verdreht hat, solltest dein loses Mundwerk halten, wenn ich dir deine Zunge nicht hier und jetzt herausschneiden soll!«

      Obwohl sein Griff verdammt fest ist, sodass ich kaum Luft bekomme, starre ich ihm finster entgegen. »Dieses lose Mundwerk hast du geliebt, Dâmaso. Und ich weiß, dass du es tief im Inneren weiterhin tust.« Ohne mich zu wehren, suche ich bloß seinen Blick. Er grinst schäbig auf mich herab.

      »Spar dir dein Süßholzgeraspel. Ich führe dich zum Altar, dein blinder Bruder wird meine Schwester nicht in die Kirche begleiten.«

      »Ich will aber, dass mich Cássio in die Kirche führt«, antwortet Joana mutig. »Lass Madison los. Sie hat dir nichts getan.« Als Joana beginnt, am Arm ihres Bruders zu zerren, gibt er mich frei. »Sie heiratet heute!«

      »Schon gut«, entgegnet Neptuno seiner Schwester und gibt mich mit einem Ruck frei, sodass ich hustend nach Luft ringe. Mit einem zusammengekniffenen Auge schaue ich zu ihm auf und umfasse meinen Hals.

      »Soll dich dieser Blindgänger in die Kirche führen, wenn du unbedingt darauf bestehst. Keine Ahnung, was du an ihm findest«, murmelt er die letzten Worte zu sich, als mein Bruder zu uns gekommen ist. »Maddi, geht es dir gut?«

      »Alles bestens«, bringe ich keuchend hervor.

      »Ich mag Cássio«, sagt Joana, kaum da sich Neptuno zu meinem Bruder umgedreht hat, um ihn mit ihrer Hand auf seiner Brust auf Abstand zu halten.

      Neptuno dreht das Gesicht über die Schulter und kneift die Augen zusammen. »Du magst ihn«, lacht er gekünstelt auf. »Sicher nicht. Er ist nicht mal ein Lord.«

      »Ist er bald sehr wohl, da sein und Madisons Vater eine Position im Gremium innehatte. Er ist Teil der Gesellschaft.«

      Irgendwie scheint etwas in Neptunos Gehirn zu arbeiten. »Fuck! Sag nicht, Joaquim meinte diesen Hampelmann mit der besseren Partie für dich.« Cássio stößt ihn von sich, bloß um Neptuno gleich darauf den Blindenstock über den Kopf ziehen zu wollen.

      »Nicht«, gehe ich dazwischen und fange den Stock ab, da ein Schlag auf Neptunos Kopf weitaus schlimmere Schäden verursachen kann, als er sie ohnehin schon von dem Kopfschuss erlitten hat.

      »Er beleidigt dich und mich in einer Tour. Ich lasse mir das nicht gefallen.« Joana weicht ängstlich zurück.

      »Cássio, du machst ihr Angst.« Bevor er auf dumme Gedanken kommt, nehme ich ihm den Stock ab, was Neptuno nutzt, um meinem Bruder einen Haken zu verpassen. Scheiße, nein!

      »Dâmaso!«, rufe ich ihn. »Spinnst du?!« Cássios Gesicht fliegt zur Seite, er gerät ins Taumeln, sodass ich ihn am Arm zu fassen bekomme und damit seinen Sturz verhindere. Im nächsten Moment sehe ich Cássios aufgeplatzte Unterlippe und wie er sich an den Unterkiefer fasst.

      »Niemand rührt mich an. Joana, wir gehen.« Doch als Dâmaso seine Schwester schnappt und er den Raum verlassen will, versperrt ihm Júpiter die Tür, der alles mitverfolgt haben muss.

      »Hin und wieder wollte ich dich leiden sehen, Dâmaso. Aber dein Anblick ist einfach nur zu bedauern«, merkt er an. »Du kannst dir sicher sein, dass Joaquim davon erfahren wird.«

      »Juckt mich das? Kein bisschen«, blafft Dâmaso ihn an. »Wem, glaubst du, wird Joaquim mehr glauben, dir Verräter oder mir?«

      Júpiter besieht ihn mit einem strengen Blick, bevor er Neptuno den Weg freimacht. Aber nicht, ohne besorgt zu Joana zu schauen. »Lass los, Dâmaso. Ich will nicht mit dir gehen. Nicht, wenn du so drauf bist«, setzt sie sich zur Wehr, sodass Dâmaso sie freigibt und sich zu ihr umdreht. Seine Augen wandern von seiner Schwester zu uns anderen.

      »Ach, macht doch, was ihr wollt.«

      Joana eilt zu Cássio, um sich seine blutende Lippe anzusehen. »Tut es sehr weh? Tut mir so leid. Er ist sonst nicht so.«

      Nein, er kann noch viel grausamer sein und hat meinem Bruder bereits die Finger gebrochen. »Ich werde wohl nie mit ihm warm, egal, ob er sein Gedächtnis verloren hat oder nicht«, antwortet mein Bruder, dem ich mit einem Taschentuch das Blut vom Kinn tupfe.

      Júpiter tritt an meine Seite. »Lass mich das machen, nicht, dass du dein Kleid ruinierst.« Nachdem er Cássios aufgeplatzte Unterlippe betrachtet und eine Angestellte ein Kühlpad gebracht hat, wendet er sich mir zu. »Geht schon mal zu den Limousinen«, richtet er die Worte an Joana und Cássio.

      Joana nickt, dann reicht sie Cássio seinen Stock und hakt sich bei ihm unter. Ich halte die Hände vor mein Gesicht.

      »Hey«, Júpiter fängt meine Hände ein und betrachtet mich eingehend. »Brauchst du eine Pause? Ich kann Joaquim darüber informieren, dass es länger dauert.«

      »Nein«, antworte ich. »Nein. Ich wünsche mir nur, dass Neptuno zurückkommt. Der richtige Neptuno.«

      Júpiter schenkt mir in seinem vornehmen Anzug einen mitfühlenden Blick. »Gib ihm Zeit. Er sollte überhaupt nicht hier sein, sondern sich in der zweiten Etage ausruhen. Joaquim hat ihm weiterhin Bettruhe verordnet.« Also hat Neptuno gelogen. Er sollte mich gar nicht zur Kirche begleiten.

      »Sieh nach ihm«, antworte ich Júpiter. »Er sah noch sehr geschwächt aus, nicht, dass er die Treppen herunterfällt.«

      »Aber«, entgegnet mir Júpiter, »es ist dein Tag.«

      Ich umfasse seine Hände. »Behalte ihn im Auge. Bitte.« Ansonsten mache ich mir permanent sorgen, dass Neptuno entweder etwas sehr Dummes anstellt oder sich verletzt.

      »Wie kann ich dir deinen Wunsch an diesem Tag ausschlagen? Aber nur, wenn du mir später einen Tanz schenkst, Sternchen. Denn du funkelst in dem Kleid wie eine wahre Königin.«

      Seine Hände fahren über meine Taille hinab zu meiner Hüfte. »Du siehst überwältigend schön aus.«

      »Danke«, antworte ich ihm, hebe mich auf die Zehenspitzen und will ihn küssen, als er zurückweicht und lächelt. »Nein, den Nächsten, den du küssen solltest, ist Joaquim. Ich rufe Saturno und Urano, die dich begleiten werden. Sie hocken noch unten bei Joaquim.«

      Ich nicke erleichtert. »Wer bewacht das Gebäude?«

      »Meine Jungs. Bisher ist alles ruhig. Wir haben die Funkgeräte der Polizei abgehört, es gibt keine Infos über Joaquim.«

      Es fühlt sich an, als würde ständig eine dunkle Wolke über uns schweben, die uns jederzeit verschlingt.

      Nachdem Júpiter gegangen ist, bin ich einen Moment allein und nehme auf dem Polsterstuhl vor dem Schminktisch Platz.

      Ich ahne, was Joaquim vorhat und es gefällt mir nicht. Es gefällt mir überhaupt nicht. Er will sich stellen lassen und seinen Vater davon überzeugen, dass alles bloß ein Missverständnis ist. Er nichts mit Elias zu schaffen hat, die Regeln der Gesellschaft befolgt, mich nicht nur zu seiner Lady, sondern Frau nimmt. Ich spüre es.

      Gedankenverloren spiele ich mit dem Ring am Ringfinger, als Saturno den Raum betritt und sich umsieht. »Du bist allein? Wo ist Joana?«

      »Sie ist mit meinem Bruder vorgegangen«, erkläre ich ihm. Unvermittelt steht er in einem ebenfalls verdammt gutsitzenden Anzug neben mir und fährt mit den Fingern unter mein Kinn. »Warum diese traurigen Blicke? Sag nicht, dass es daran liegt, weil du nicht mich heute heiratest, Prinzessin.«

      Einen winzigen Moment verkneife ich mir mein Schmunzeln, bevor ich mich erhebe. »Ich bin nicht traurig. Und ich werde auch dich heiraten.«

      Er hebt die rechte Braue, ehe er an mir herabblickt und ihm der Mund offensteht. »Wahnsinn! Du siehst unglaublich aus.«

      »Ich weiß. Traurig, dass du mich heute nicht heiraten wirst?«, antworte ich frech mit derselben Frage, die er mir gestellt hat.

      »Wir haben immer noch die Möglichkeit, zu flüchten, in den nächsten Flieger zu steigen und in Vegas zu heiraten«, schlägt er vor und zieht danach die Unterlippe zwischen die Zähne. Seine Hände umfassen meine Oberarme. »Du bist eine wahre Prinzessin.«

      »Deine Prinzessin. Bring mich zur Limousine.«

      »Sicher doch.« Ohne Vorwarnung hebt er mich auf seine Arme.

      »Verdammt, bist du nicht ganz dicht. Die Schleppe.«

      »Die nehme ich.« Urano erscheint ebenfalls im Raum, bevor er auf uns zukommt und die lange Schleppe anhebt, damit sie nirgendwo hängenbleibt und mein Kleid reißt.

      »Wie geht es Joaquim?«, frage ich Saturno, nachdem ich meine Arme um seinen Nacken geschlungen habe und seinen herben Duft von Amber einatme, der mich jedes Mal beruhigt.

      »Er ist heftig angespannt, auch wenn er es sich nicht ansehen lässt.« Kann ich mir kaum vorstellen. Joaquim wirkt immer gefasst und niemals nervös. Trotzdem bringt mich die Vorstellung zum Schmunzeln.

      »Nimmt er Koks?«

      »Nope.« Er schüttelt den Kopf. »Er weiß, dass du ihm ansonsten vor dem Standesbeamten eine Ansage machen würdest.«

      Absolut richtig. Wie seinen teuersten Besitz trägt mich Saturno über den Gang zur Treppe, während Urano meine Schleppe trägt. Nie habe ich mich mehr wie eine Prinzessin gefühlt als in diesem Augenblick.

      In der Eingangshalle höre ich, wie Gespräche geführt werden, dass sich mehrere Personen aufhalten, die den Ablauf der Hochzeit besprechen.

      »Achtung, die Braut kommt. Joaquim, falls du nicht schon im Wagen sitzt, ist jetzt der Moment, die Biege zu machen oder einzusteigen. Die Braut zuvor zu sehen, bringt Unglück«, ruft Saturno laut, sodass schlagartig die Gespräche unten verstummen.

      »Scheiß auf das Unglück!«, höre ich Joaquim. Er ist noch hier? Natürlich ist er noch hier. Denn wenn er könnte, würde er mich persönlich zur Kirche fahren, damit wir nicht getrennte Wagen nutzen müssen.

      »Du kommst nicht hoch!«, rufe ich und schaue über das Geländer.

      »Oh doch, ich will dich nochmal sehen.«

      Spinnt er?! »Dann heirate ich dich nicht!«, drohe ich ihm. Abrupt stoppen die Schritte auf der Treppe.

      »Ziehst du nicht durch.«

      »Doch. Steig in dein Auto. Wir sehen uns in wenigen Minuten.«

      »Selbst die kommen mir wie eine Ewigkeit vor.« Er knurrt, aber scheint wieder herunterzusteigen.

      »Ist er weg?«, frage ich Urano, der sich über das Geländer lehnt und amüsiert lacht.

      »Ja, er hat gerade das Haus verlassen.« Erleichtert atme ich durch. Dieser Idiot! Auch wenn es mir schmeichelt, dass er nochmal nach mir sehen wollte, bin ich manchmal sehr abergläubisch. Ich will, dass dieser Tag unvergesslich wird.

      Saturno trägt mich die Stufen hinab, bis wir wenige Minuten darauf in eine schwarze Stretchlimousine einsteigen, die vorgefahren ist. Urano und Saturno helfen mir unter der Beobachtung vieler Söldner, mein Kleid ins Wageninnere zu heben.

      »Keine Ahnung, wie wir dich später aus diesem Kleid befreien werden«, stellt Urano fest.

      »Wir?«, hake ich nach, kaum, da er neben mir Platz genommen hat und Saturno eine Champagnerflasche köpft.

      »Ja, wir. Oder dachtest du, du hättest eine romantische Hochzeitsnacht zu zweit?« Provokant zwinkert er mir zu, bevor er mir das Glas reicht. »Für dich.«

      »Wenn du wieder Pillen genommen hast, fliegst du eh raus und kannst von der Zimmerecke aus zusehen«, erwidere ich und nehme anschließend einen kleinen Schluck von dem Glas. Der milde und zugleich fruchtige Champagner rinnt prickelnd meine Kehle hinab, während mich der leichte Rausch beruhigt.

      »Tja, das wirst du wohl nicht herausfinden, wenn du nicht vorher testest, ob ich mir Pillen eingeworfen habe.«

      Gespielt feindselig blicke ich ihm entgegen. »Er hat sich nichts eingeworfen«, erklärt Urano trocken. »Ich für meinen Teil gönne euch die Liebesnacht. Solange ich meine ebenfalls erhalte, wenn ich dich heirate, Madison.«

      Wieso haben sie alle vor, mich ebenfalls zu heiraten? Als ob das so einfach möglich wäre. »Sind mein Bruder und Joana schon vorausgefahren?«

      Nun nickt Saturno ernst, der sich auf den Ellenbogen abstützt und zu mir nach vorn beugt. »Es sind sieben Wagen unterwegs. Davon gibt es drei, die bloß zur Ablenkung dienen, falls wir angegriffen werden sollten.« Rosige Aussichten.

      Die Vorstellung, dass wir hinterrücks überfallen werden und mein Bruder erneut gefangen genommen wird, bringt mich fast um. »Ist Neptuno ebenfalls mitgefahren?«

      »Mit Júpiter, ja.«

      »Die beiden kommen nicht lebend in der Kirche an«, antwortet Urano. Saturno und ich tauschen Blicke aus, bevor er nach meiner linken Hand greift und seine Finger mit meinen spielerisch verschränkt.

      »Sag mir, was Joaquim wirklich vorhat.« Denn die beiden wissen es. »Konntet ihr Diabo ausfindig machen oder Lilith? Wo befindet sich Joaquims Vater gerade?«

      »Also …«, beginnt Urano, als Saturno mit einem todbringenden Blick den Kopf schüttelt.

      »Wehe, du hältst deine Klappe nicht, Juliano.« Urano schnauft neben mir, bevor er die langen Beine in seinem Anzug ausstreckt und danach seinen Arm um meinen Nacken legt.

      »Schon gut. Nur solltest du wissen, dass ich nicht dafür bin, ihr alles zu verheimlichen. Diabo ist noch auf dem Meer. Metis konnte das Motorschiff orten.«

      »Juliano!«, geht Saturno ihn an.

      »Ich sage doch bloß, wo sich Elias aufhält, um sie zu beruhigen. Er wird uns nicht angreifen und Lilith …« Saturno tritt gegen sein Schienbein.

      »Noch ein Wort und nur Madison und ich steigen lebend aus der Limousine aus, wenn wir angekommen sind.«

      Urano holt geräuschvoll Luft.

      Um ehrlich zu sein, erwarte ich von Diabo keinen Angriff. Er müsste sich dazu erst neu aufstellen.

      Durch die verdunkelten Scheiben der Stretchlimousine erkenne ich die Straßen Lissabons. Es ist bereits nach 20.30 Uhr. Punkt 21 Uhr findet die Trauung statt. Ein leichter Regen prasselt gegen die Scheiben, als die Limousine an Wohngebäuden, Bäumen und Geschäften vorüberfährt.

      Nach etwa zwanzig Minuten stoppt die Limousine. »Diese ist für dich.« Saturno übergibt mir unerwartet eine kleine Pistole.

      »Aber …«, entgegne ich ihm. »Es ist besser, wenn du eine trägst, nur für den Notfall.«

      Aus der Innentasche seines Jacketts holt er ein schwarzes Band mit einer silbernen Schnalle hervor, bevor er sich daran macht, sich mir gegenüber vom Sitz zu erheben und vor mir in die Knie zu gehen. Er schiebt den Rock meines Kleides hoch, um gleich darauf die Pistole um den Oberschenkel zu befestigen.

      »Ihr seid im Notfall da.«

      »Richtig«, erklärt Urano. »Allerdings bist du mittlerweile sehr gut im Umgang mit einer Waffe und falls etwas Unvorhergesehenes passiert, kannst du dich selbst verteidigen.«

      Es hört sich an, als würden wir zu unserer Beerdigung statt zu meiner Hochzeit fahren.

      Ich lasse mir von Saturno die Waffe umlegen. Seine Finger streifen zärtlich meine Haut, was herrlich kitzelt. Nachdem er die Waffe in die Halterung geschoben hat, küsst er meinen Oberschenkel und hebt die Stoffbahnen wieder über meine Beine. Heute trägt er die längeren Haarsträhnen seines Sidecuts glatt nach hinten gekämmt, was ihm trotz der verwegenen Tattoos an seinen Händen und Hals etwas sehr Vornehmes verleiht.

      Hinter ihm erkenne ich durch die Scheibe kaum etwas, bloß dass sich jemand davor bewegt. Gleich darauf klopft Saturno gegen die Scheibe. »Sie ist bereit.«

      »Saturno.« Rasch greife ich nach seiner linken Hand und beuge mich zu ihm vor. »Du lässt mich nicht allein.«

      »Niemals. Wir sind immer bei dir. Juliano und ich führen dich zum Altar.«

      Ich nicke erleichtert. Mein Herz schlägt mit jeder Minute schneller, da ich weiß, dass ich jeden Moment Joaquims Frau werde. Die Tür öffnet sich, schon nimmt mir Urano das Champagnerglas ab und springt aus der Limousine. Ein schwarzer Schirm wird über ihm aufgespannt, bevor er mir lächelnd seine Hand reicht. Ich lege meine Finger in seine und lasse mir aus dem Wagen helfen. »Falls es dir nicht gut geht, sag es mir jederzeit«, erklärt er mir.

      »Mir ginge es besser, wenn ich wissen würde, was mich alles erwartet.«

      Er schenkt mir einen aufmunternden Blick. »Du kannst dich jederzeit auf Joaquim verlassen, immer. Er würde für dich sterben.« Eben der Gedanke treibt mich in den Wahnsinn.
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      Nachdem ich aus der Limousine ausgestiegen bin, treten zwei Damen in roten Kleidern an mich heran, die ich noch nie zuvor gesehen habe. »Wir kümmern uns um die Schleppe.«

      Ehe ich fragen kann, lösen sie Saturno ab, der aus der Limousine steigt, und umfassen die Schleppe. Ich lasse mich von Urano über einen roten Teppich führen, der über Steinplatten ausgelegt wurde. Als Saturno an meine linke Seite tritt, wandern meine Augen von dem Teppich zu mehreren wunderschönen roten Blütenbögen, an denen Bänder im Wind flattern.

      Hinter zehn Bögen führt der Teppich über Stufen nicht zu einer einfachen Kirche, sondern einer gigantischen Kathedrale. Der Kathedrale, an der ich früher öfters im Bus vorbeigefahren bin und sie immer als Kind bestaunt habe. Kurz vergesse ich, zu atmen.

      »Verdammt. Ist er wahnsinnig?«, bringe ich überwältigt über die Lippen.

      »Nun ja, ein Joaquim Edogavaz heiratet nur einmal im Leben«, raunt mir Urano sinnlich ins Ohr, bevor er an meinem Ohr knabbert. »Aber wenn, dann richtig.«

      »Ihr habt davon gewusst?«

      »Sicher. Er plant die Hochzeit seit Wochen«, antwortet Saturno, der mir seinen Arm anbietet. Plutão kommt uns mit einem breiten Lächeln und aufgespannten Schirm entgegen und schüttelt den Kopf, als er mich sieht.

      »Nein, Monaten. Seit November«, korrigiert Urano ihn, als mich beide zu der Kathedrale führen und den Regenschirm über meinen Kopf halten.

      »Du siehst einfach unglaublich aus«, sagt Plutão, kaum da er vor mir angekommen ist, seine Hände um meine Mitte legt und mich küssen will. Urano hält sofort seine Hand vor mein Gesicht.

      »Vergiss es, Plutão. Die Braut darf nicht von uns geküsst werden, erst nach der Zeremonie.« Wer hat diese Regelung eigentlich festgelegt? Entschuldigend zucke ich die Schultern. »Danke, Plutão. Begleitest du mich ebenfalls zum Altar?«

      »Aber sowas von.«

      »Braucht dich nicht Joaquim?«

      »Nein, er steht zwar so heftig unter Strom, wie ich ihn nie erlebt habe, trotzdem wollte er, dass ich nach dir sehe.« Sicher, um auszuschließen, dass ich nicht heimlich die Biege mache und den nächsten McDonalds aufsuche, um kurz eine Auszeit zu nehmen.

      Ich streiche über Plutãos Hemd. »Du siehst toll aus.«

      »Gehen wir, bevor dein Kleid im Regen durchweicht und jeder deine Nippel sehen kann«, lässt Saturno den Spruch fallen, woraufhin ich gegen seine Schulter boxe.

      Anschließend hake ich mich bei Saturno und Plutão unter, während Urano mit seiner großen Statur vorausgeht. Erst jetzt bemerke ich überall Männer in Anzügen, die um die Kathedrale herum mit Maschinengewehren bewaffnet die Umgebung im Auge behalten. Als ich zu den Nebengebäuden aufblicke, entgehen mir die dunklen Gestalten nicht, die auf den Dächern liegen und deren Köpfe sich hinter den aufgestellten Scharfschützengewehren leicht bewegen.

      Mein Magen knotet sich bei der Vorstellung zusammen, dass Männer bereit sind, unser Leben zu beschützen, wenn es zu einem Überfall kommt. Alles kommt mir vor wie in einem Film.

      Versteinerte Engel und Gargoyles blicken von den Dächern des monumentalen Gebäudes auf uns herab und verfolgen meine Schritte, als ich den weit geöffneten Eingang erreiche.

      Noch nie in meinem Leben hatte ich so schwitzige Hände und hat mein Herz so laut gepocht. Denn kaum da ich das Gebäude betrete, bleibt mir vor Staunen der Mund offenstehen.

      Über die Sitzreihen hinweg wurden an den meterhohen Säulen, die das Gewölbe tragen, ein Meer aus weißen Blüten angebracht. Der Innenraum der gesamten Kathedrale gleicht einem Märchenland. Sehr weit vorn sehe ich neben dem Altar meinen Bruder und Joana stehen sowie Neptuno und Júpiter. Und im Zentrum mein Joaquim.

      Mein gesamter Körper wird beim Anblick des schönen Mannes von Gänsehaut überzogen. Ich kann nicht anders, als zu lächeln, da er diese Hochzeit für uns zum schönsten Moment unseres Lebens machen will. Unzählige Gesichter drehen sich nach mir um, kaum da ich im Gang stehe. Die Frauen der Gesellschaft richten meine Schleppe, die Orgelmusik ertönt, während ich wie erstarrt bin. Alles um mich herum geschieht wie in Zeitlupe.

      Die meisten Gesichter sehe ich zum ersten Mal. Es müssen alles Mitglieder der dunklen Gesellschaft sein.

      Hinter mir wird die Tür der Kathedrale geschlossen. Weitere bewaffnete Männer halten sich an den Wänden der Kathedrale auf, Gäste schauen von den Rängen auf uns herab.

      »Alles okay?«, fragt mich Saturno. »Wir können immer noch durchbrennen.«

      Als ich sein charismatisches Lächeln sehe, beruhigt sich mein Puls. Er ist bei mir, wie auch Plutão. Urano ist bereits an den Sitzreihen entlang zum Altar gelaufen. Flüchtig schaue ich von Saturno zu Joaquim, der nur Augen für mich hat. Er trägt einen durch und durch schwarzen Anzug, das mitternachtsschwarze Haar locker aus der Stirn gestrichen, seinen Bart wie immer perfekt gepflegt. Sein rechtes Handgelenk umfasst, wartet er bloß, bis ich den ersten Schritt in seine Richtung setze.

      »Nein, ich will ihn heiraten«, antworte ich Saturno entschlossen. Ich hole tief Luft, dann schreite ich in einer geraden, anmutigen Haltung auf meinen Mann zu. Den Mann, dem ich so viel zu verdanken habe, der für mich durchs Feuer gehen würde.

      Meter für Meter lasse ich hinter mir, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Joaquim abzuwenden. Sanft lächelnd erreiche ich den Altar, während Joaquim mich gefühlt eine kleine Ewigkeit von oben bis unten mit seinen Blicken studiert und verdammt überwältigt aussieht. Er hat das Kleid selbst ausgewählt und kannte es vor mir. Trotzdem scheint er seine Blicke kaum von mir losreißen zu können.

      Kaum da ich vor ihm stehe, reicht er mir seine rechte Hand, in die ich meine lege. Weiterhin sind seine gebrochenen Finger geschont, die jedoch mit einem schwarzen Verband verbunden worden sind. Mein Lächeln wird breiter wie auch das Funkeln in seinen Augen intensiver. Ich weiß, dass er glücklich ist. Sehr sogar.

      Gemeinsam laufen wir zum Altar, als sich Saturno und Plutão links und rechts zu den Trauzeugen gesellen. Plutão ist nicht entgangen, dass ich sein Geburtstagsgeschenk trage. Ein kleines Armkettchen, an dem mehrere violette Rosenkristalle hängen. Er strahlt mir entgegen, als ich flüchtig über das Kettchen streiche.

      Neptuno steht zusammen mit Saturno und Urano links von Joaquim und misst mich mit argwöhnischen Blicken. Joana, mein Bruder und Plutão halten sich rechts von mir auf.

      Obwohl mein Bruder nicht sehen kann, wie glücklich ich bin, weiß ich, fühlt er es. Joana flüstert ihm ins Ohr und scheint ihm zu beschreiben, was sie sieht. Er nickt mit einem milden Lächeln.

      »Kleine Hochzeit«, flüstere ich beiläufig, gerade so laut, dass es nur Joaquim hören kann. Er senkt sein Gesicht zu mir herab.

      »Hätte ich dir die Wahrheit erzählt, wärst du nicht erschienen.«

      Absolut richtig. »Das wirst du büßen.« Gespielt grimmig schaue ich aus den Augenwinkeln zu ihm auf.

      »Als ob es dir nicht gefallen würde. Du siehst unglaublich aus, meine Darkness«, raunt er und küsst unerwartet meine linke Schulter, kaum da wir vor dem Bischof angekommen sind, der eine rotgoldene Stola und dazu eine passende Mitra auf dem Kopf trägt.

      Während der gesamten Begrüßung und Ansprache des Bischofs ruht Joaquims Hand an meinem unteren Rücken, bevor der wichtigste Teil der Hochzeit beginnt. Der Austausch der Ringe. Dabei fällt mir erst jetzt ein, dass ich keinen Ring für ihn ausgewählt habe.

      Porra! Was jetzt?

      Leicht nervös schaue ich von dem Samtkissen, das Neptuno hält, zum Ring, der darauf ruht. Ein Schmuckstück, das einen Diamanten umfasst, so groß, wie ich ihn nie zuvor gesehen habe. Sofort wird mir flau im Magen. Ich hätte Joaquim mit einem einfachen Ring aus Draht geflochten geheiratet. Der Ring muss sicher ein Vermögen gekostet haben.

      »Wollt Ihr, Lord Joaquim Edogavaz, erster Erbe der Familie Edogavaz und derzeitiger Overlord der Gesellschaft, eure Lady Madison Barros zur Frau nehmen. Sie lieben, achten, ehren …«

      »Und mit meinem Leben beschützen?«, unterbricht Joaquim den älteren Mann. »Ja, verdammt ja, das will ich, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe«, spricht er eindringlich zu mir. »Ich verspreche dir ein unvergessliches Leben an meiner Seite, werde dich zu wahrer Größe aufsteigen lassen, dir treu bis an mein Lebensende dienen, dich zur glücklichsten Frau im gesamten Planetensystem machen. Ja, ich will dich heiraten, Madison Barros, meine Darkness.«

      Obwohl mich seine Worte zum Schmunzeln bringen, berühren sie zugleich mein Herz so sehr, dass ich gegen die aufkommenden Tränen ankämpfen muss.

      Vorsichtig schiebt er den Ehering auf meinen rechten Ringfinger, bevor er meine Hand an seine Lippen hebt und meine Fingerknöchel küsst. Der Blick, den er mir schenkt, geht mir unter die Haut.

      Ein ganzes Leben wird niemals für unsere Liebe ausreichen, denke ich.

      »Wollte Ihr, Lady Madison Barros, Tochter von Manuel und Aida Barros, Lord Joaquim Edogavaz heiraten, lieben, achten …«

      »Ja«, unterbreche ich ihn ebenfalls und mache einen winzigen Schritt auf Joaquim zu, lege meine rechte Hand auf seine Brust und schaue zu ihm auf. »Immer wieder ja. Ja, ich will dich heiraten, Joaquim Edogavaz. Dich glücklich machen, dir eine treue Begleiterin sein, dich zu wahrer Größe aufsteigen lassen, gemeinsam mit dir durch die Höllen wandern, wenn das unsere Prüfung ist. Es wird keinen Tag in meinem Leben geben, an dem ich dich nicht lieben werde.«

      Eine Träne rollt über meine Wange, während ich in seinen wunderschönen indigoblauen Augen versinke. »Du bist meine Welt. Meine Sonne in der Dunkelheit«, hauche ich die letzten Worte und lächele überglücklich. Er keucht, bevor er mir mit dem gekrümmten Zeigefinger die Träne fortwischt.

      »Der Ring«, raunt er mir zu, da ich kurz davor bin, ihn zu küssen, obwohl wir noch nicht den Segen des Bischofs erhalten haben.

      Links von mir hält Cássio in Begleitung von Joana ein schwarzes Samtkissen entgegen, auf dem ein goldener Siegelring mit einem schwarzen, achteckigen Opal ruht. In dem dunklen, polierten Stein ist das goldene Emblem der Gesellschaft eingraviert. Es scheint ein Erbstück zu sein. Somit hat Joaquim selbst daran gedacht, obwohl es doch meine Aufgabe gewesen wäre, einen Ring für ihn auszusuchen.

      Als ich den Ring, den ich zum ersten Mal sehe, vom Samtkissen hebe, höre ich draußen unerwartet Schüsse.

      Noch bevor ich den Ring auf Joaquims Finger geschoben habe, wird die Flügeltür der Kathedrale laut aufgerissen und ein durch und durch triefnasser Mann in schwarzer Kleidung betritt die Kathedrale.

      »Nein!«, höre ich ihn rufen. »Nein, du heiratest meine Tochter nicht!«

      Es vergehen ein paar Sekunden, bis ich den Kopf herumreiße und den Mann Mitte fünfzig genauer betrachte. Ich habe ihn nie zuvor in meinem Leben gesehen. Sein volles graues Haar klebt an seinem Gesicht, das ziemlich ausgemergelt und eingefallen wirkt. In einer schwarzen Jacke und dunklen Hose tritt er ins Innere und wird sofort von zwei Security-Männern an den Armen gepackt und zurück aus dem Gotteshaus gezerrt. Mein Blick wandert zu Cássio, der mit geöffnetem Mund dasteht.

      Vor Entsetzen rutscht mir der Ring für Joaquim aus den Fingern, landet auf dem roten Teppich und rollt über die Stufen zur ersten Sitzreihe, wo sich Joaquims Familie befindet. Sein Vater, den ich zuvor nicht bemerkt habe, und neben ihm eine jünger aussehende blonde Frau. Gleich daneben sitzt Senhor und Senhora Delgardo, die sich erheben und zu dem Eindringling umdrehen. Mir dreht sich der Magen um, als sich Senhor Delgardos und mein Blick kreuzen.

      Was zur Hölle, läuft hier?

      Könnte es wirklich sein? Nein, nein, er ist tot.

      »Wer stört die Veranstaltung?«, ruft Senhor Delgado lautstark.

      Joaquim sieht ebenfalls überrascht aus, als er mitverfolgt, wie der Mann, der mich als seine Tochter bezeichnet, rückwärts aus dem Gebäude gezerrt wird. »Nein, du darfst ihn nicht heiraten, Madison! Seine Familie … Sie hat uns … Für den Überfall …!«

      Obwohl mir sein Gesicht nur vage von Bildern und längst vergessenen Erinnerungen bekannt vorkommt, spüre ich, dass der Mann nicht lügt. Dass er Cássios und mein Vater ist. Nur wie? Wie kann es sein? Er ist während der Explosion damals umgekommen wie auch meine Mutter.

      »Bringt ihn raus!«, höre ich Senhor Edogavaz donnernde Stimme. »Wie konnte er überhaupt hier hereinplatzen?«

      »Nein! Madison! Cássio!«, ruft mein Vater. Ohne zu überlegen, hebe ich mein Kleid an, wende mich mit einem knappen Blick von Joaquim ab und eile den langen Gang zwischen den Sitzreihen entlang zum Ausgang.

      »Halt! Wartet! WARTET!«

      In den verdammt hohen Absatzschuhen und dem ausladenden Kleid lässt es sich verdammt schwer rennen. Trotzdem beiße ich die Zähne zusammen und eile zum Ausgang in den strömenden Regen. Joaquim ist sofort an meiner Seite, der mich nicht aufhält. »Was hat das zu bedeuten?«, fragt er mich. Als ob ich eine Antwort kennen würde.

      Ich schüttele den Kopf, bis ich weiter vorn mitverfolge, wie bewaffnete Männer meinen Vater an den Blütenbögen vorbei zerren und ihm einen harten Schlag auf den Kopf verpassen. Hinter mir erscheinen die anderen Lords. Saturno, Júpiter, Urano, Plutão und auch Neptuno.

      »Lasst ihn los!«, rufe ich, als mich Joaquim davon abhält, meinem Vater zu folgen, der sich kurzzeitig von den zwei Männern losreißen kann. Sämtliche Maschinengewehrläufe sind auf ihn gerichtet. Júpiter pfeift auf zwei Fingern und deutet den Männern auf dem Dach an, nicht zu schießen.

      »Gebt ihn frei!«, befiehlt Joaquim den Söldnern, die er für die Hochzeit beauftragt hat.

      Obwohl ich unter der Überdachung der Kathedrale warten sollte, kann ich nicht anders, als auf meinen Vater zuzustürmen und die Stufen zu überwinden. Die Söldner geben meinen Vater frei, der mir leicht benommen entgegenkommt und die Arme ausbreitet.

      Zwar mag er mir fremd sein, da ich ihn seit siebzehn Jahren nicht mehr gesehen habe. Aber ich fühle sofort die Verbindung zu ihm. Erkenne seine Augen wieder, die nun von tieferen Falten umgeben sind. Keine Ahnung, wo er die letzten Jahre war, was passiert ist, aber er ist hier. Ich will mich in seine Arme stürzen und tausend Fragen loswerden, die durch meinen Kopf gehen. Fragen wie: Du lebst? Wie kann das sein? Wo warst du? Warum soll ich Joaquim nicht heiraten?

      »Madison!«, ruft er aus und zieht mich mit feuchtem Gesicht und Tränen in den Augen in die Arme. Als ich den Druck seiner Hände auf meinem Rücken spüren, fühle, wie er mich so eng an sich zieht, als könnten wir erneut getrennt werden.

      Ungeahnt geht gleich darauf ein Ruck durch seinen Körper. Was? Er gibt einen abgehakten Laut von sich. Gleich darauf spüre ich wie nicht bloß Regentropfen auf meinen Fingern und Gesicht landen, sondern etwas über meine Finger ringt. Ich hebe die Hand hinter dem Rücken meines Vaters hoch und sehe Blut an meiner Hand kleben. Nein. Nein!

      »Nicht schießen!«, brüllt Joaquim erneut. »Wer zur Hölle hat den Schuss abgegeben!« Neben mir schaut sich Joaquim überall um, während mein Vater vor mir in die Knie sinkt.

      »Ma-di-son.«

      »Nein, nein, nein.« Mein Herz krampft sich zusammen, als im selben Moment Cássio mithilfe von Saturno bei mir eintrifft.

      »Vater«, bringt er hervor.

      »Er wurde angeschossen«, erkläre ich ihm.

      »Hört mir … zu«, bringt er hervor, als Saturno unter seine Arme greift und mir hilft, ihn auf den Pflastersteinen hinzulegen. Tränen rollen unaufhörlich über meine Lippen. »Die Morte … morte sind beauftragt … Edogavaz, um Grem-Grem …«

      »Gremium?«, hake ich schniefend nach.

      Er nickt, leckt sich über die Lippen und hebt die Hand zu mir. »Du siehst … so schön … aus.«

      »Wo warst du all die Jahre, wenn du den Angriff überlebt hast?«, will ich wissen, als ich neben ihm knie und der Regen unaufhörlich auf uns herabprasselt.

      »Lasst mich durch!«, höre ich Senhor Edogavaz Stimme.

      »Nein«, bringt Joaquim hervor. »Warte hier.«

      »Lächerlich! Ich will wissen, was er hier verloren hat. Platzt in die Hochzeit meines Sohnes, behauptet der Vater deiner Braut zu sein und torpediert die Zeremonie.« Die Augen meines Vaters wandern zu Senhor Edogavaz, der Joaquim zur Seite stößt. Sofort versperrt Joaquim ihm erneut den Weg.

      »Einen Schritt weiter, Vater!«

      »Oder was, Sohn?«, lacht Senhor Edogavaz auf, bevor Joaquim seine Pistole aus seinem Jackett hervorzieht und sie ihm ins Gesicht hält. »Ich würde es ohne Reue tun. Hier und jetzt.«

      Fuck! Verdammt. Nein. Bist du wahnsinnig geworden, Joaquim!

      Senhor Edogavaz lacht dieses Mal noch lauter als zuvor.

      »Du hast dir dein eigenes Grab geschaufelt, Joaquim. Ich dachte wirklich, du wärst zur Vernunft gekommen und deine geheuchelten Versprechen, der Gesellschaft weiterhin aufrichtig zu dienen, deine Lady zur Frau zu nehmen, wären ernstgemeint, damit ich dir aus der Misere helfe.«

      »In die du mich gebracht hast«, knurrt Joaquim. »Wir wissen beide, wer das Militär auf meine Insel geschickt hat.« Mittlerweile haben sich um uns herum sämtliche Gäste versammelt, die staunend das Geschehen mitverfolgen. Senhor Delgado befindet sich in der ersten Reihe. »Du hast sogar in Kauf genommen, Dâmaso zu töten.«

      »Bitte was?«, fragt Senhor Delgado. »Ricardo, was redet dein Sohn? Welches Militär?«

      »Das Militär, das uns alle ausschalten sollte«, erklärt Saturno, hinter dem sich weitere Menschen versammeln. Ein Mann mit markanten Gesichtszügen und dunkelblondem Haar legt seine Hand auf Saturnos Schulter. Augenblicklich reißt Saturno seine Schulter von ihm los. Sind es seine Eltern?

      »Was sagt ihr da?«, will er wissen. »Joaquim wurde öffentlich aufgrund von Missverständnissen von den Behörden gesucht. Es war nie die Rede von einem Militär.«

      »Ich muss euch alle enttäuschen!«, erklärt Senhor Edogavaz und breitet die Hände aus. »Aber mein Sohn ist ein Abtrünniger, der die gesamten Jahre gegen die Gesellschaft gearbeitet hat. Er hat meine zweite Frau ermordet und sich mit einem Mörder zusammengeschlossen, um nach und nach der Gesellschaft zu schaden.«

      Alle starren Senhor Edogavaz an, als wüssten sie nicht, wovon er redet. »Deine Frau ist bei einem Unfall gestorben«, sagt Senhor Delgado. »Sie ist die Stufen heruntergefallen. Das hat die Obduktion ermittelt.«

      Plutão schaut eisern zu Joaquim, als würde er ihn innerlich darum bitten, den Mund zu halten.

      Beide Brüder tauschen Blicke aus, bevor Joaquim durchatmet, dann seine Waffe sinken lässt. »Allmählich zweifele ich deiner geistigen Verfassung, Vater. Du siehst mich als Feind, obwohl ich der Gesellschaft all die Jahre treu gedient habe.«

      »Tatsächlich? Ich kann dir nicht alles nachweisen, noch nicht. Aber ich weiß, dass du hinter meinem Rücken Pläne für meine Ermordung schmiedest!« Joaquims Vater deutet auf ihn, als er ihn anbrüllt, während Joaquim die Augenbrauen zusammenzieht und den Kopf schüttelt.

      »Nehmt meinen Sohn fest!« Was? Nein!

      Weiterhin halten Saturno und ich meinen Vater, der schwer verletzt am Boden liegt. Ich weiß nicht, worauf ich mich mehr konzentrieren soll, Joaquim oder meinen Vater.

      »Der einzige …«, bringt mein Vater hervor. »Verräter bist du … Ricardo … du hast meine Familie angegriffen … mich jahrelang gefangen gehalten … meinen Platz eingenommen …«

      Immer wieder fallen ihm in immer kürzeren Abständen die Augen zu. Ich halte sein Gesicht.

      »Einen Krankenwagen!«, rufe ich. »Wo bleibt ein Krankenwagen!«

      Mein Vater keucht angestrengt, Blut rinnt über seine Lippen, als er seine Hand hebt, um sie an mein Gesicht zu schmiegen. Mit einem Ruck zieht er mich zu sich herab. »Verlass die Gesellschaft … Dein Bruder und du solltet nie Teil … von ihnen … werden. Cássio …« Cássio, der mir gegenüber kniet und nach dessen Hand ich greife, damit er weiß, wo sich unser Vater befindet, beugt sich herab. »Sorg dafür … dass sie ihn … nicht … Verschwindet aus …«

      Angestrengt atmend sinken seine Augen zu, als ich im selben Moment Zeuge werde, wie Joaquim von fremden Soldaten Handschellen angelegt werden.

      Das darf nicht wahr sein. Das ist alles bloß ein Albtraum. Bitte.

      Mein Herz wird gerade in zwei Teile gerissen. Ein Teil gehört meinem Vater, der stirbt, wenn nicht gleich ein Notarzt eintrifft, der andere Joaquim, der vor meinen Augen verhaftet wird.

      »Vater!«, geht Dâmaso dazwischen. »Joaquim spricht die Wahrheit. Ihr könnt ihn nicht festnehmen lassen.«

      »Es wird ein Gericht über ihn urteilen. Wenn der leiseste Verdacht besteht, dass ein Mord innerhalb der Gesellschaft vertuscht wurde, müssen wir der Sache nachgehen.«

      Was! »So wie es gerade aussieht, wurde meine Familie von der Familie Edogavaz angegriffen und mein Vater gefangen gehalten!«, schreie ich. »Senhor Edogavaz muss ebenfalls festgenommen werden.« Sofort springe ich auf die Füße. »Nehmt ihn fest!«

      Mittlerweile sehe ich auch die anderen Gremiumsmitglieder, die nun Blicke austauschen. Dann tritt Senhor Delgado an mich heran. »Bisher ist das eine bloße Unterstellung. Keine Ahnung, ob der verwahrloste Mann dort wirklich dein Vater ist, Mädchen. Aber wie mir scheint, wird er nicht mehr aussagen können.«

      Auf wessen beschissener Seite steht Neptunos Vater eigentlich? Ich muss an mich halten, um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen. »Er ist mein Vater!«

      Mittlerweile sind die Sanitäter eingetroffen, während Joaquim in Handschellen zu einem schwarzen Van geführt wird.

      »Ich komme mit«, rufe ich, obwohl ich auch bei meinem Vater bleiben will. Cássio wird auf ihn aufpassen, zuvor muss ich die alberne Verhaftung rückgängig machen.

      Neben Joaquim laufe ich zum Van. »Nehmt ihm die Handschellen ab!«

      »Keine Sorge, Madison«, erklärt Joaquim mit einem entschlossenen Blick. »Das ist nicht das Ende.« Was soll das bedeuten?

      Ich runzele die Stirn, als ich im selben Augenblick von Neptuno und Saturno überholt werde, die ebenfalls Joaquims Verhaftung stoppen wollen. Doch plötzlich sind mehrere Pistolenläufe auf uns gerichtet und ein Kerl in Militäruniform steigt aus dem Van. Einen Mann, den ich nie zuvor gesehen habe und der ein perfides Grinsen aufsetzt.

      Als Joaquim ihm ins Gesicht starrt, ist sein Unterkiefer angespannt, sein Blick mörderisch. Neptuno starrt ihn ebenfalls an und sieht aus, als würde sein Anblick etwas in ihm auslösen.

      »Endlich ist die Truppe vereint. Darf ich mich vorstellen? Ich bin General Ferreira«, stellt sich der dunkelhaarige Kerl mit schiefliegenden Augen vor, sodass mir das Herz gefriert. Es ist der Mann, der Joaquim und Neptuno gefoltert hat. Nein, auf keinen Fall steigt Joaquim in diesen Van. Wenn er dort einsteigt, ist das sein Todesurteil.

      Nein!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Nachwort von Neptuno

          

        

      

    

    
      Mit Sicherheit habe ich mit allem anderen gerechnet, nicht, dass ich in meinem persönlichen Albtraum aufwache.

      Mein Schädel brummt, mir geht es verdammt beschissen und das Unheil scheint mal wieder über uns einzubrechen. Hallo? Ich würde verdammt gerne erstmal meine Wunden lecken, bevor ich wieder für Ordnung sorgen muss. Denn ohne mich scheint der Laden wohl nicht zu laufen.

      Aber gut, ich trete meinen Posten wieder an. Es wird Zeit, dass der Gott der Toten zurückkehrt und aufräumt.

      Zu allererst werde ich mir diesen General Ferreira greifen. Denn bei seinem Anblick kam mir die Galle hoch. Auch ohne Joaquims Erzählungen weiß ich, dass dieses hinterhältige Schwein für den Kopfschuss verantwortlich ist. Wenn ich in einer Sache gut bin, dann mich zu rächen. Ich werde ihm unermessliche Schmerzen zufügen, ihn ausweiden und seinem Organe in sein dämlich grinsendes Maul stopfen, bevor er um Vergebung betteln kann.

      Als nächstes nehme ich mir Elias vor, ehe er zum lästigen Problem wird. Er hat meinen Hund auf dem Gewissen, einige Lords ermordet und durchkreuzt immer wieder Joaquims Pläne.

      Und dann gäbe es da noch Joaquims Vater. Ich hätte dem Alten schon lange die Lichter ausgeblasen, wenn Joaquim mich nicht jedes Mal zurückgehalten hätte. Aber nein, er will strategisch vorgehen. Senhor Edogavaz Tod würde auffallen. Sein spurloses Verschwinden auch? Nun ja, es liegt wohl auf der Hand, dass Senhor Edogavaz ebenfalls verdammt schmutzige Dinge dreht. Wie zum Beispiel ein ehemaliges Gremiumsmitglied eingesperrt zu haben. Sollte die Geschichte des Mannes stimmen, der in die Hochzeit geplatzt ist, wird das übel für Joaquims Vater enden. Die Gesellschaft mag skrupellos, grausam und verdorben sein. Doch eines ist ihr wichtiger als Geld und Einfluss, nämlich das Ansehen.

      Wenn herauskommt, dass ein Lord aufgestiegen ist, indem er ein anderes Mitglied gefangen gehalten oder ermordet hat, bedeutet es den Rauswurf aus der Gesellschaft. Es gibt Regeln. Für gewöhnlich halten sich die meisten an sie. Und die, die sich nicht an ihnen halten, passen auf, dass ihre schmutzigen Geheimnisse nicht ans Tageslicht gelangen. Senhor Edogavaz verdammt dreckiges Geheimnis scheint vor den Augen aller namhaften Mitglieder herausgekommen zu sein. Und das wird Konsequenzen nach sich ziehen.

      Möglicherweise müssen wir nichts weiter tun, als abzuwarten, bis Joaquim weiter aufsteigt. Warten wir ab, wie das Schicksal entscheidet. Mit Sicherheit werde ich etwas nachhelfen.

      Auch wenn es um Júpiters Schicksal geht. Das Gesicht dieses Wichsers wieder sehen zu müssen, bereitet mir Verdauungsstörungen! Er sollte es sich in Joaquims Kreis nicht zu bequem machen, da sein Rauswurf schneller kommen wird, als er glaubt. Du glaubst mir nicht? Du wirst es bald erleben.

      Gezeichnet, dein grausamster Lord.

      Neptuno

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Und zum Schluss

          

        

      

    

    
      Ich weiß, immer wenn es spannend wird, endet das Buch. Doch ich hoffe, du wirfst dein Kindle nicht an die Wand. Bitte nicht.

      Wie ich bereits am Ende des siebten Bandes angekündigt habe, wird es einen neunten Band zur „DARK CASTLE“ Reihe geben.

      Dieser ist bereits vorstellbar und erscheint Ende des Jahres.

      Auch wenn ich in diesem Band den Lords und Madison eine kurze Verschnaufpause gegönnt habe, damit sie sich erholen, etwas zur Ruhe kommen, ihr mehr über ihre Vergangenheit erfahrt und sie auch romantische, spicy Momente erleben dürfen, wird es im neunten Band ganz anders zugehen. Dieser wird wieder sehr spannungsgeladen.

      Madisons Vater ist plötzlich erschienen. Wird er den Angriff überleben? Wird Neptuno sein Gedächtnis zurückerlangen? Werden Joaquim und Madison ihre Hochzeit nachholen? Und was ist mit Cássio und Joana? Werden beide ein Paar? Und was ist mit Diabo? Wird er sich an Joaquim rächen oder verfolgt er andere Pläne?

      Es sind noch so einige Fragen unbeantwortet. Bis dahin kannst du  gerne die Wartezeit mit „BELOVED VILLAIN“ – meiner neuen Stalker-Dilogie – überbrücken. Denn die Geschichte umfasst nur zwei Bände und wird keine lange Reise wie die der Lords und Madison.

      Ich danke auch von Herzen den Leserinnen und Lesern, die positive Bewertungen abgeben, wenn ihnen die Geschichte gefallen hat. Eure Unterstützung bedeutet mir unglaublich viel. Danke, ihr Herzensmenschen.

      Für mich sind Bewertungen nicht selbstverständlich, da es für viele eine Hürde ist, eine zu verfassen.

      An dieser Stelle möchte ich auch wieder meinen fleißigen Ladys danken, die auch an diesem Band mitgewirkt haben. Ich danke meinem Testleserteam: Gaby, Jule, Line und meinen wundervollen Korrektorinnen Judith Bingel und Tanja Giese.

      Wir lesen uns schon sehr bald wieder. Schau dir gerne weiteren fesselnden & spicy Lesestoff von mir eine Seite weiter an.

      
        
        Saudações cordiais!

        D.C. Odesza

        ♥

      

      

    

  







            Weitere spicy Werke

          

          

      

    

    






DIE DIR DIE WARTEZEIT AUF DEN FOLGEBAND VERKÜRZEN

        

      

    

    
      
        
        GOD of NIGHT and FURY

        (Mafia Dark Romance – Einzelband)

      

      

      
        
          [image: ]
        

      

      
        
        Ein dunkler Gott, der über New York wacht.

        Eine Mafiaprinzessin, die nie die Chance hatte, frei zu sein.

        Ein Monster, das sich sein Eigentum zurückholt!

        Alizée ist jung, frech und wohnt in London. Sie hat viele Namen, viele Gesichter, viele Identitäten, um nicht gefunden zu werden. Waffen sind ihre besten Freunde. Geld ihre Garantie, um am Leben zu bleiben. Gefälschte Identitäten sind ihr Schutz vor dem skrupellosesten Killer der Welt. Denn sie ist die Mafiaprinzessin New Yorks und ihr Exverlobter auf der Suche nach ihr.

      

        

      
        Dies ist eine Einzelband, der ohne Vorkenntnisse gelesen werden kann. Ein sinnlich düsterer, spannender Roman, mit unvorhersehbaren Wendungen, der in sich abgeschlossen ist. Er enthält detaillierte explizite Szenen.

      

        

      
        Das Buch ist bereits unter dem Titel "Nachtblütenkuss" von Yuna Drake alias D.C. Odesza erschienen! Dies ist eine Neuauflage. Der Inhalt der Geschichte wurde nicht verändert.
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        * * *

      

      
        
        SCEPTER of BLOOD

        (Dark Fantasy unter D.C. Odeszas zweiten Pseudonym Lexy v. Golden)
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        Jedes Jahr zur Sommersonnenwende soll in einem abgeschiedenen Dorf eine junge Frau dem Dämonengott geopfert werden, um ihn gnädig zu stimmen. Jede von ihnen wird am Waldrand an ein Holzkreuz gebunden und Nodir dargeboten, bis er sie zu sich holt. Voller Entsetzen hört Sóley, wie bei dem diesjährigen Fest ihr Name vom König ausgerufen wird. Doch kurz vor der Opfergabe gelingt ihr das Unmögliche: Sie kann sich mithilfe ihrer Freundin Layla befreien und flieht in die Tiefen des Waldes. Dort kann nur einer Sóley vor dem Zorn des Dämonengottes retten: der Herrscher des Siebten Reiches, dessen Dunkelheit die junge Frau ebenso fasziniert wie fürchtet. Denn sie scheint ihm ähnlicher zu sein als sie glaubt …
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        * * *

      

      
        
        Sehnsüchtig - Verfallen: Spicy Romance mit starker Protagonistin und drei Brüdern

        (Ultra spicy – Keine Dark Romance)

      

      

      
        
          
            [image: ]
          
        

      

      
        
        Maron Noir studiert in Marseille und ist seit wenigen Jahren eine erfahrene, begehrte Escortdame einer angesehenen Agentur mit gewissen Vorzügen. Sie ist jung, hübsch und verzaubert die Männer mit nur einem Augenaufschlag. Für gewöhnlich ist sie es, die die Kontrolle behält. Doch an einem Abend trifft sie den neuen Kunden, Gideon Chevalier, der ihren Ruf kennt und versucht sie um den Finger zu wickeln. Allerdings wird Maron während der Machtspielchen alles tun, um nicht die Kontrolle abzugeben. Nur was, wenn es nicht bei einem Mann bleibt und Maron sich ihren Wünschen fügen muss?

      

      

    

  







            Erscheint demnächst
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DIESE GESCHICHTEN ERWARTEN DICH NOCH DIESES JAHR

        

      

    

    
      
        
        DARK mighty CASTLE

        (Band 9 der DARK CASTLE Reihe)
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        Als E-Book und Paperback mit Farbschnitt vorbestellbar.

        Das E-Book wird wieder im Kindle Unlimited Abo enthalten sein. Der Klappentext wird demnächst veröffentlicht.
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        * * *

      

      
        
        BELOVED VILLAIN

        (Stalker Dilogie Band 1– sehr spicy DARK ROMANCE)
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        Band 1: erscheint am 1. August

        Band 2: erscheint am 25. Oktober

      

        

      
        Überall als E-Book und Paperback mit Farbschnitt und Overlay in der ersten Auflage vorstellbar. Die Bände können nicht unabhängig voneinander gelesen werden. Derzeit sind die E-Books nicht im Kindle Unlimited Abo enthalten.
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        * * *

      

      
        
        Eine dunkle Liebe, die nicht sein darf – D.C. Odesza erzählt von einer verbotenen Leidenschaft

      

        

      
        Seit Monaten wird Nuria von einem Unbekannten verfolgt. Um dem Stalker zu entkommen, verlässt sie ihre Heimat Spanien und flüchtet nach Australien, wo sie als Au-pair arbeitet. Doch weitere Geheimnisse warten dort auf sie: Die Tochter der Familie ist verschwunden, und Zain, der älteste Sohn, scheint mehr darüber zu wissen, als er zugibt. Seine düstere Ausstrahlung nervt Nuria gewaltig und zieht sie dennoch in seinen Bann. Ein verhängnisvolles Verlangen, denn plötzlich lauert ihr Stalker nachts wieder in den Schatten ihres Zimmers, um sie ausgerechnet vor Zain zu beschützen …

      

        

      
        Der Auftakt der neuen Dark-Romance-Reihe der SPIEGEL-Bestsellerautorin D.C. Odesza
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        * * *

      

      
        
        BELOVED VILLAIN

        (Stalker Dilogie Band 2 – sehr spicy DARK ROMANCE)
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        Düstere Spiele und verbotenes Verlangen

        Nuria will ihre Leidenschaft für den geheimnisvollen Stalker, der ihr bis nach Australien gefolgt ist und nachts in ihrem Zimmer auftaucht, weiter ausleben. Seine nächtlichen Besuche werden für Nuria zum geliebten Tabu voller Verlockung. Doch dann taucht eine dunkle Gestalt aus ihrer Vergangenheit wieder auf und will Nuria für sich gewinnen. Sie steht zwischen den beiden Männern, einer gefährlicher als der andere und beide verfeindet bis aufs Blut. Nuria muss entscheiden, wem sie sich hingibt und ihr Vertrauen schenkt.

      

        

      
        Der zweite Band der neuen Dark-Romance-Reihe der SPIEGEL-Bestsellerautorin D.C. Odesza
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        * * *
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        * * *

      

      
        
        FOLLOW your PASSION

        (Ultra spicy DARK ROMANCE Trilogie)
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        Ein sündhafter Vertrag. Drei Männer mit finsteren Geheimnissen. Eine Liebe, die nicht sein darf. Ich habe Mist gebaut. So richtigen Mist.Nach meiner Trennung, bei der ich alles verloren habe, muss ich ausgerechnet den teuren Wagen eines aufgeblasenen Snobs demolieren. Den Schaden kann ich unmöglich begleichen, da ich ansonsten zu meinem Ex-Mann zurück muss. Der Snob namens Ash unterbreitet mir jedoch ein Angebot: Zehn Tage mit seinen Freunden in einem Penthouse leben – natürlich gegen Bezahlung versteht sich. Keine leichte Entscheidung …Werde ich es mit drei Männern aufnehmen können?

      

        

      
        Dies ist Band eins, der ohne Vorkenntnisse gelesen werden kann. Das Buch ist bereits unter dem Titel "Follow your Passion" von Yuna Drake alias D.C. Odesza erschienen! Dies ist eine Neuauflage. Der Inhalt der Geschichte wurde nicht verändert.
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